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  I.


  FALK VON HAGELSTEIN


  trifft auf Sancha


  (vormals Prinzessin von Aragón,


  1186-1242; °° 1211 mit


  Raymond (Roç) VII v. Toulouse)


  


  Orte: Château Narbonnaise, Toulouse


  Castillo, Zaragoza


  


  „Hat jemand seine Ruhe gern,


  dann bleibe er den Fürsten fern … „


  (Freidanks Bescheidenheit, 73,10)


  Draußen heulte der Wind …


  „Meine liebe Sancha, die wohl schwierigsten Verhandlungen meines Lebens stehen an“, klagte Roç von Toulouse, als stünde er – jung und verwegen! - bereits am Rande des Greisenalters. Erneut machte er Anstalten, sich nach der Verrichtung seiner ehelichen Pflicht davonzustehlen. „Ich brauche meine Kraft und werde in der nächsten Zeit schier unablässig in Staatsgeschäften unterwegs sein.“


  Sancha, gefasst, hätte ihren Gemahl gern gefragt, ob sich unter seinen Staatsgeschäften auch Rosaire, die blutjunge Magd befand, die von ihm schwanger war, doch ihr Stolz und die Vernunft geboten ihr, darüber zu schweigen.


  „Montfort, der Heerführer der Franzosen, hat sich bereits die Provençe und die größeren Städte am mare nostrum einverleibt“, fuhr Roç fort, während er sich ankleidete. „Wir müssen höllisch auf der Hut sein. Derzeit erwartet er frische Truppen. Nun, ängstige dich nicht, Sancha, meine Ritter und ich werden dafür sorgen, dass sie sich nicht mit ihm vereinigen. An List und Gerissenheit sind wir mit den Franzosen gleichauf.“


  „Befinden sich auch wieder Kreuzfahrer aus Alemannien darunter? Und haben wir genügend Späher, die diese Sprache beherrschen?“


  „Späher?“ Roç schüttelte den Kopf. „Nichts liegt ferner, aber die Alemannen versteht sowieso keiner, wenn sie unter sich sind. Du denkst doch nicht etwa an diesen Hagelstein? Merkwürdiger Mann. Ist ihm zu trauen?“


  Sancha drehte sich um und sah Roç beim Anziehen der Beinlinge zu. Weil noch allerlei Feuergefunkel im Kamin herrschte, schimmerte die eine Hälfte seines Gesichtes wie ein roter Apfel.


  „Ich lege die Hand für ihn ins Feuer“, sagte sie leise. „Es geht schließlich um das Land deines Vaters. Um dein Land, dein Erbe! Der Narr würde alles tun, um uns zu helfen.“


  „Dir vielleicht, meine Liebe, dir würde er helfen! Weshalb nennt man ihn eigentlich einen Narren? Er ist doch kein Zwerg und trägt auch kein Schellenkleid?!“


  Sancha setzte sich auf, strich sich das lange schwarze Haar hinter die Ohren und lachte leise. Im Halbdunkel schimmerten ihre nackten Brüste wie Marmor. „Als ich Falk von Hagelstein kennenlernte, sagte er zu mir, er wolle lieber ein Narr sein, denn der weise Mann, für den ich ihn damals hielt. Aber das ist eine lange Geschichte. Dir würde ich sie gerne erzählen. Hast du noch ein wenig Zeit?“


  Roç hielt mit dem Ankleiden inne. Er hob die Achseln. „Zeit habe ich keine, wie du weißt“, meinte er gleichmütig, ,,aber wenn ich ihn als Späher in meine Dienste nehmen soll, muss ich alles über ihn wissen, jede Kleinigkeit. Nimmt der Feind ihn gefangen, könnte dies weitreichende Folgen für Toulouse haben. Wer ist er also, dein Narr, woher kommt er und wie hast du ihn kennengelernt?“


  Sancha ergriff ihren halbvollen Becher mit Wein und leerte ihn auf einen Zug. Sie freute sich, dass Roç von der Neugierde gezwickt wurde, dachte aber zugleich, wie fatal es doch war, dass sie Falk besser kannte als ihren Ehemann.


  „Hagelstein?“, sagte sie nach einem tiefen Seufzer,


  


  „Ich habe manchen Mann gekannt,


  der Gold gesucht und Kupfer fand.“


  


  „Ist dieser Reim von dir gemacht?“ Roç legte sich zurück aufs Bett.


  „Nein, er stammt aus der Feder eines alemannischen Dichters namens Freidank, der Hagelsteins Leben tief geprägt hat, trifft aber in gewisser Weise auch auf den Narren selbst zu. So lass dir erzählen, wie ich auf Falk traf ...“


  


  Sancha war elf Jahre alt gewesen, dürr, hässlich, eigenwillig und frühzeitig darauf bedacht, ihren Damen und dem verhassten Hofkaplan, der sie Latein lehrte, zu entwischen. Eingehüllt in einen alten Kapuzenumhang, der für gewöhnlich in der Gesindekammer hing, strich sie mit dem erregenden Gefühl von Freiheit im Bauch durch die Gärten und Höfe des Castillos, sich einbildend, dass niemand sie erkenne. Es war, als suchte sie draußen, was sie im Schloss von Zaragoza nicht fand: Das richtige Leben. Doch was machte ein richtiges Leben aus?


  Beim Waffen- und Rothschmied, mit dem sie sich oft unterhielt, hatte sie es nicht gefunden, auch nicht bei Meister Ibrahim, dem maurischen Steinmetzen. Es war der Runde Turm, der sie anzog wie angeblich der Bernstein den Staub, denn es handelte sich um die Richtstätte und das Gefängnis in einem. Schon von weitem konnte man die Schreie der Gefangenen hören. Die Hände in die Hüften gestemmt, oft nur auf einem Bein stehend, wie ein Storch, und den Kopf weit in den Nacken gelegt, starrte sie wie gebannt hinauf, wo vom Knie des alten Galgens die Schlinge baumelte. Bedauerlicherweise hing dort nie jemand. Manchmal saß allerdings die weißgraue Eule auf dem Galgen, die sonst unter dem Dach hauste. Sancha mochte die Eule. Sie hielt Zwiesprache mit ihr.


  Bei einem dieser Ausflüge hatte sich Sancha dem Aufseher des Turms zu erkennen gegeben und ihm befohlen, sie durch das „Angstloch“ sehen zu lassen. Das Loch war mit schweren Eisenstäben vergittert gewesen und die Gefangenen in der Tiefe hatten unflätige Flüche gebrüllt, mit ihren Ketten gerasselt und ihr mit der Faust gedroht.


  Erschüttert, auch wegen des Gestanks, war Sancha aus dem Turm geflohen und hatte sich draußen in den Schatten gesetzt, den Rücken an einen alten Schuppen gelehnt, um nachzudenken. Der Versuch, die Schreie den Gesichtern zuzuordnen, die sie noch immer im Kopf hatte, misslang. Plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch. Als sie aufsprang, wäre ihr fast die Bank, eine wacklige Bohle, auf die Fersen gefallen. Was war das? Befand sich in der Hütte eine Katze mit Jungen?


  Neugierig spähte sie durch ein Astloch. Ein helles blaues Auge starrte in ihr braunes! Mit einem Aufschrei fuhr sie zurück. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. War einer der Todgeweihten aus dem Loch ausgebrochen und hatte sich hier versteckt?


  Sancha wäre nicht sie selbst gewesen, wenn sie die Wachen gerufen hätte.


  „Wer bist du?“, fragte sie stattdessen neugierig und riskierte einen weiteren Blick.


  „Hagelstein mag mein Name sein“, gab ihr eine spöttische, aber wohlklingende Stimme zur Antwort.


  „Aglstein? Aglstein? Merkwürdiger Name. Ich nenne dich Blauauge. Lebst du oder versteckst du dich hier, Blauauge?“


  Sie hörte einen tiefen Seufzer. „Es gibt etliche, die durchziehen das Land gleich wie eine Laus ein` alten Belz, junge Dame, allein Ehr` und Herrlichkeit dadurch zu erlangen, dass ...“


  Sancha konnte nicht anders, sie musste lachen. „Ehr` und Herrlichkeit für eine Laus im Pelz? Du sprichst so komisch, wo kommst du her?“


  „Aus tiutschen Landen mag ich kommen, Blitz und Donner, wo es derlei blau Augen vil gibt, und eyn Wort oder drey weiß ich wohl in deiner Sprach zu sprech`, auch wenn die Wort` nicht oft recht sind. Ich studier` vil Jahr an hohen Schulen, bis ich möcht` reisen in ferne Lender, doch zuvor zum finstern Stern beim San Jacob zu Compostel.“


  „Ach so, du bist ein Wallfahrer auf dem Weg zum Heiligen Jakobus!“


  „Das möcht` so sein, hungrig und durstig bin ich auch.“


  Sancha kicherte. Das blaue Auge redete mindestens ebenso schnell wie der „Pferdeschwanz-Fall“ in der Sierre-Madre sein Wasser vergoss. Was sie sich irgendwann zusammenreimte, war, dass ihn ein Hund in die Wade gebissen hatte. In der Hoffnung, ein bestimmter Ochsenkarren bringe ihn hinaus aufs Land, hatte er sich unter der Ladung versteckt, bei Einbruch der Dunkelheit jedoch festgestellt, dass er sich auf dem streng bewachten Gelände des Castillos befand.


  Er würde gern ein paar Tage hierbleiben, in dieser Hütte, hatte "Blauauge" gemeint, wenigstens so lange bis die Wunde verheilt sei und er wieder laufen könne, doch nachdem er in Zaragoza niemanden kenne, müsse er wohl oder übel, über kurz oder lang, verhungern und verdursten. Ach, aber zuvor hätte er noch ein wirklich dringendes Bedürfnis, das er nicht hier in der Hütte verrichten wolle ...


  Sancha hatte es als ihre Christenpflicht angesehen, einem Pilger zu helfen. Sie verbarg den rotseidenen Beutel, den sie mit sich herumschleppte, unter ihrem Umhang, gab sich dem Mann gegenüber als Küchenmagd aus und erklärte ihm den Weg zu den Latrinen, denn das erschien ihr als das Vordringlichste. „Du kannst jetzt rauskommen. Die Luft ist rein.“


  Mit einem erleichterten Aufstöhnen und einem neuerlichen „Blitz und Donner!“ war ein langer Kerl aus dem Verschlag gestürzt, das Haar gelber noch als die Ginsterblüte im Frühling, und in höchster Eile an ihr vorüber in Richtung Steg gehumpelt.


  „Und wenn dich unterwegs einer aufhält, Blauauge“, hatte sie ihm hinterher gerufen, „so sage, Sancha habe es dir erlaubt. Mich kennt hier jeder!“


  Von dieser Stunde an hatte sie Hagelstein unter ihre Fittiche genommen, ihm sauberes Linnen zum Verbinden seiner Wunde gebracht, frische Kleidung, die sie aus der Gesindekammer stahl, Wasser, Wein, Brot und Käse. Dieser Mensch gehörte ihr, ihr ganz allein. Bald saß sie im Inneren des Schuppens zu seinen Füßen, um ihm zuzuhören, wenn er von seinen Reisen erzählte, oder aber sie studierte an seiner Seite das wertvolle Buch, das er mit sich herumschleppte und als seinen größten Schatz bezeichnete. Dabei kugelte sie sich oft vor Lachen über seine verschlungene Rede. Doch sie verbesserte ihn auch, lehrte ihn neue Wörter und schalt ihn einen Narren, wenn er sich absichtlich dumm stellte, nur um sie zum Lachen zu bringen, denn er kam ihr klüger vor als jeder andere, der sich vor ihr im Castillo aufplusterte.


  Am vierten Tag, der Hundebiss war schon verschorft, brachte sie ihm neben einem gebratenen Huhn eine fünfschwänzige blaugraue Narrengugel, die ihm nach ihrem Dafürhalten ausnehmend gut stand. Sie hatte sogar ihren wertvollen Spiegel mitgeschleppt und drängte Hagelstein ans Tageslicht zu treten und sich darin zu betrachten.


  Irritiert runzelte er die Stirn, als er in den Spiegel sah. Er machte absichtlich eine hochnäsige Miene und meinte:


  


  „Was mich auch stets mit Freud erfüllt,


  ist ein ein gar trefflich Heiligbild!“


  


  Sancha jubelte. Genauso hatte sie sich ihren „trefflichen Hofnarren“ vorgestellt, sollte sie einmal Königin werden. Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, dass er die schellenbesetzten Beinlinge anzog, die sie heimlich beim Schneider in Auftrag gegeben hatte, ein Bein grün, das andere rot, beide besonders lang geschnitten, dann würde sie Blauauge vor Pedro, den König, schleppen …


  


  Draußen heulte der Wind und die Dachsparren knarzten …


  „Möchtest du noch einen Schluck Wein, Liebster?“


  Als Roç dankbar nickte, erhob sich Sancha, nackt wie sie noch immer war, um die hohe Cimarre zu holen, die drüben auf dem Tisch stand.


  Roç setzte sich auf, schob sich ein Kissen in den Rücken und hielt ihr den Becher entgegen.


  Beim Einschenken überlegte sie kurz, ob sie ihrem Mann auch von der lächerlichen Posse berichten sollte, die Falk von Hagelstein um ein Haar den Kopf gekostet hätte. Sancha ahnte, nein, sie wusste, dass Roç sie nicht mochte. Ihr Herz ließ sich nicht täuschen. Die Gründe waren vielfältig. Da war der große Altersunterschied. Fast zwölf Jahre. Kein Wunder, dass er an Rosaire hing. Aber konnte sie, Sancha, Roç nicht wenigstens eine Stütze sein? Eine Ratgeberin in allen Belangen? Er musste unbedingt lernen, ihr zu vertrauen! Deshalb gab sie sich einen Ruck und schwatzte - selbst befeuert vom rotschimmernden Wein - unbeirrt weiter ...


  


  Nachdem sie Blauauge ins Castillo geschmuggelt und ihm im Dienstbotenbereich eine Kammer zugewiesen hatte, für die sie allein den Schlüssel besaß, gab sie sich ihm gegenüber als Prinzessin zu erkennen, freute sich diebisch über sein Erschrecken, und bereitete ihn auf seine erste Audienz bei Pedro vor. Sie lehrte ihn die Höfischkeit, feilte täglich an seiner Sprache und schleppte zu diesem Behufe Heiligenviten, Fabelsammlungen und Romane an, um ihm daraus vorzulesen.


  Die Lehrstunden in den artes liberales, die sie ihrem Schützling erteilte, bereiteten ihr höchstes Vergnügen. Sie selbst glaubte nämlich, längst ausreichend in Latein, Rechnen, Schriftkunde und Musik geschult zu sein. Sogar mit den Gesetzen über Grund und Boden sei sie vertraut, tat sie sich vor ihm hervor, sowie mit den Tugenden und Aufgaben, die sie später an der Seite eines Fürsten oder Königs würde wahrnehmen müssen. „Glaub mir, Blauauge, ich spreche selbst Roman und Frances - für den Fall, dass mich mein Bruder ins Ausland verheiratet. Und das Credo, bei Gott, aber auch das Vaterunser, die Psalmen und wichtigsten Glaubensregeln, die kann ich sogar schneller auswendig aufsagen als meine fromme Schwester Leonora.“


  Bei nahezu jeder Gelegenheit hätte sie sich in die Kammer des Narren geschlichen, erklärte Sancha ihrem Gemahl, der mit dem Kopfschütteln über ihre Keckheit gar nicht nachkam.


  „Aber ich schob dessen Vorstellung bei Pedro hinaus“, fuhr sie fort, „denn ich hatte nachgedacht und war zu der Erkenntnis gelangt, dass mir mein Bruder jeden weiteren Umgang mit einem Fremdling verbieten würde. Doch plötzlich suchte der Narr um seine Freiheit nach. Es dränge ihn in die Ferne, klagte er, und er zitierte:


  


  Wo einem Reichen Macht zu eigen,


  soll er sich andern gnädig zeigen!


  


  Gnädig zeigen? Ich war verzweifelt. Was konnte ich bloß tun, um diesen teuren Freund nicht zu verlieren?


  In meiner Not, und hin und hergerissen von meinen Gefühlen, bat ich ihn um einen Aufschub von einer Woche. Ich flehte ihn an: „Führe mit mir die Geschichte von Floire und Blancheflor auf, danach sollst du frei sein!“


  Roç grinste vergnügt. „Du warst so vermessen, ihn mit Schmeichelei und Minnekram halten zu wollen?“


  „Santa Senhora, ich muss selbst noch immer lachen, wenn ich an die Szenen denke, die ich mit ihm stundenlang eingeübt habe“, antwortete sie ihm. „Floire, der Sohn eines Maurenkönigs liebt Blancheflor, die Tochter einer geraubten Christin. Als man die beiden gewaltsam trennt, sucht Floire fortan verzweifelt nach seiner Geliebten und findet sie irgendwo in der Stadt Babylon, kurz vor ihrer Hochzeit mit einem Emir. In der Nacht darauf verschafft sich Floire Zutritt zu Blancheflors Turmzimmer, wo man die Liebenden in inniger Umarmung ertappt - und zum Tode verurteilt.“


  „Der Emir jedoch“, fuhr Roç lachend fort, „gerührt von der großen Liebe der beiden, schenkt ihnen die Freiheit … Jedermann kennt dieses Abenteuer. Doch sprich nur weiter! Deine Geschichte erheitert mich.“


  „Nun, der gefürchtete Tag rückte näher, an dem ich Falk nicht länger festhalten konnte, ohne mich ungnädig zu erweisen.“


  Freundschaftlich fasste Roç nach ihrer Hand. „Warst du denn so einsam in Zaragoza?“


  Sie wiegte den Kopf. „Einsam? Eine gute Frage. Nein. Einsam war ich nicht. Ich hatte nur den inneren Halt verloren, war entmutigt, unglücklich, nachdem mir jemand kurz zuvor unwissentlich einen Spiegel vorgehalten hatte. Meine bis dahin sorglose Kindheit war plötzlich vorbei. Aber das ist wieder eine andere Geschichte.“


  „Und was geschah dann, am Tag der Aufführung?“


  „Nun, ich hatte wie immer eine Klebsydra mitgebracht, eine Wasseruhr. Doch Falk und ich, wir waren so leidenschaftlich bei der Sache, dass wir nicht darauf achteten. Und mit einem Mal war es Nacht geworden und die Wachsoldaten suchten mit Fackeln die Gärten nach mir ab. Glaub mir, Roç, ich habe es noch heute im Ohr, wie Falk – er trug das bunte Narrenkleid - deklamierte:


  O, meine Blancheflor! Hab ich dich wieder?!


  Und ich antwortete:


  Mein Floire, dass du mich gefunden hast! Ein Wunder ist geschehen!


  Wir fielen uns gerade in die Arme, als das … „Wunder“ eintrat: Mit einem Knall wurde die Tür aufgebrochen – und Pedro stand vor uns.“


  Nun lachte Roç laut und herzlich. „Unglaublich! Dein Bruder muss außer sich vor Wut gewesen sein!“


  „Bei Gott, das war er“, Sancha nickte zerknirscht, „das Gewitter tobte und Falk landete schneller im Loch als er Amen sagen konnte.“


  „Ich, als König, hätte ihn noch in derselben Stunde gehängt!“, meinte Roç trocken. Er trank und stellte den Becher auf die bemalten Steinfliesen zurück. „Alles, was recht ist, Sancha, ich verstehe nicht, wieso man dich, eine Prinzessin, derart unbeaufsichtigt gelassen hat? Du warst doch erst elf Jahre alt, sagst du. Wo waren denn deine Damen?“


  Draußen heulte der Wind, die Dachsparren knarzten und ein Laden schlug …


  Sancha fröstelte plötzlich. Sie zog sich das seidene Hemd über den Kopf und schloss den Bettvorhang. „Das kann ich dir erklären. Zibelda, meine Amme, die mich sonst nie aus den Augen ließ, hatte sich am Morgen des Krönungstages meines Bruders das Bein gebrochen, und die Ehrendame, die mich beaufsichtigen sollte, geizte für gewöhnlich mit Worten und Taten. Kurz, sie war faul wie die Sünde, schlug sich täglich mit Churros, süßem Fettgebäck, den Bauch voll, worauf sie schläfrig wurde. Während sie am Nachmittag ruhte, schlich ich mich davon.“


  Roç gähnte verhalten. „Und die Königinwitwe, deine Mutter? Weshalb hat sie dich nicht beaufsichtigt?“


  „Weil sie zu dieser Zeit mit ihren Damen bereits im Kloster weilte, wohin sie sich nach dem Tod meines Vaters begeben hatte.“


  Der junge Graf verzog spöttisch das Gesicht. „Bei allen Heiligen, dorthin hätte ich auch dich gesteckt, Sancha, wenn ich dein Bruder gewesen wäre.“


  Sancha fauchte. „Meine Strafe war viel schlimmer! Ich musste es mir gefallen lassen, von Zibelda auf meine Jungfräulichkeit untersucht zu werden, obwohl ich Pedro und der Amme Stein und Bein schwor, dass mir dieser Alemanne nicht zu nahe trat. Doch man glaubte mir nicht. Als ich Falk in meiner Einbildung bereits am Turmgalgen baumeln sah, fiel ich ein weiteres Mal vor Pedro auf die Knie, flehte ihn um Gnade an und schrie unter wahren Tränenströmen: ´Ich lege die Hand für ihn ins Feuer! Hagelstein ist kein Mann. Er ist ein Narr!`“


  „Heilige Madonna!“, Roç wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Ein Hofnarr wider Willen! Und wie ist die Geschichte ausgegangen?“


  „Nun, nach einem halben Jahr hat ihn Pedro auf mein Drängen hin begnadigt, aber noch Jahre später haben unsere Untertanen über das Vorkommnis gelacht und Falks Ausspruch, den er tätigte, als er endlich aus dem Loch kam, läuft in Zaragoza noch heute von Mund zu Mund:


  


  Wer hier auf Erden will gedeih`n,


  muss eine Zeitlang närrisch sein!“


  


  „Muss eine Zeitlang närrisch sein? Das gefällt mir! Das will ich mir merken. Mich dünkt, dein Narr hat es faustdick hinter den Ohren. Eine gute Voraussetzung für einen Späher.“ Abermals gähnte Roç verstohlen. Er streckte die Beine aus und schob die Hände unter seinen Nacken. „Und nach seiner Freilassung?“


  „Falk blieb in Zaragoza. Er war immer für mich da, beaufsichtigte mich, begleitete mich auf Schritt und Tritt, sehr zum Missfallen von Zibelda. Wir lernten, lasen und musizierten gemeinsam. Wir spielten Schach, redeten über Gott und die Welt und lachten viel. Doch als ihm Pedro irgendwann erlaubte, Medizin zu studieren – denn das war Falks innigster Wunsch -, begann er oft wochenlang durch Aragón zu streifen, um seltene Pflanzen zu suchen.“ Sancha lachte auf. „Ob er dabei je zum ´Finstern Stern` gelangte und bei San Jacob anklopfte, das weiß ich nicht.“


  „Jakobus. Späher … Seltene Pflan … “ Roç verstummte mitten im Wort – doch einen Lidschlag später schon, hörte ihn Sancha tief und gleichmäßig atmen.


  „Was ist mit dir, Liebster?“, flüsterte sie. Sie nahm das Nachtlicht auf und leuchtete ihm ins Gesicht. Ihr kühner Gemahl war tatsächlich eingeschlafen!


  Glück fühlte sich anders an. Es war Zufriedenheit, die Sancha in diesem Augenblick wärmte. Bei Gott, es ging voran! Roç begann, sich für sie zu interessieren. Und nun verbrachte er erstmals eine ganze Nacht bei ihr.


  Eine ganze Nacht!


  Während draußen der Wind heulte, die Dachsparren knarzten, ein Laden schlug - und ein Hund bellte, blies Sancha das Nachtlicht aus, zog sich das Laken über den Kopf und lächelte.


  II.


  FALK VON HAGELSTEIN


  erweckt das Misstrauen der Knappen


  


  Ort:


  Das geräumige Fluchtgemach


  im Ostturm einer Burg nahe Béziers.


  


  „Nie in Schmach und Schande fällt,


  wer die Zung im Zaume hält …“


  (Freidanks Bescheidenheit, 165,9)


  „He, he, was hast du vor?“ Olivier stürzte zur Luke, weil Damian die Leiter einzog, obwohl Hagelstein noch nicht zurück war. Der Narr hatte ihnen am späten Nachmittag plötzlich erklärt, er wolle im Tal nach einem Pilgerpfad Ausschau halten, der geradewegs ins Kloster Gellone führte.


  Damian arretierte die Leiter. „Ich muss mit dir reden, Olivier. Ungestört!“ Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Stroh nieder, an einer Stelle wo die Sonne in die Turmkammer schien und sein Gesicht wärmte.


  Olivier setzte sich zu ihm. „Was ist los?“


  „Mir missfällt, dass Hagelstein mit uns nach Gellone reiten soll.“


  Olivier kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt, ich kann den Kerl auch nicht leiden. Ein eingebildeter Pfau, weiß alles besser. Ständig geht sein Klappermaul auf und zu – wie der Arsch einer Wasserstelze.“


  „Wie der Arsch einer was …?“ Damian kicherte. „Aber er ist der ergebene Diener der Herrin. Sancha vertraut ihm blind.“


  „Und wenn er ein heimlicher Spion Montforts oder gar der Tempelritter ist? Die lassen keinen Schatz aus, obwohl sie schon unermesslich reich sind.“


  „Hm, daran hab ich auch schon gedacht.“


  Olivier lachte auf:


  „Ein Reicher stets nach Arglist trachtet,


  nur jener nicht, der Armut achtet!


  Sagt das nicht immer Hagelstein, der falsche Hund?“


  „Ob er das wirklich ist, wissen wir nicht.“


  „Weshalb nimmst du den Heuchler mit einem Mal in Schutz? Der Narr ist ein hochgestellter Templer, ich sage es dir.“


  „Aber wie kann das sein, Olivier, die Gräfin hat ihn doch aus Zaragoza mitgebracht. Sie kennt ihn seit Jahren. Du siehst wirklich überall Gespenster!“


  „Ich? Du vermutest doch hinter jedem Busch die weißen Mäntel mit dem roten Kreuz. Erst gestern hast du mir gesagt, du wärest dir sicher, dass sie uns bis hierher gefolgt sind. Und was ist heute los? Hagelstein haut plötzlich ab, angeblich, um einen bestimmten Weg zu suchen. Aber wo will er den finden? Er kennt sich hier doch gar nicht aus! Nein, nein, irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Und wenn es nicht die Templer sind, so haben ihn Montforts Kelchbuben am Wickel.“


  „Ich hab nichts gegen Hagelstein, ich will nur nicht, dass er dabei ist, wenn wir zu meiner Großmutter reiten. Von meinem Familiengeheimnis darf er nichts wissen.“


  Olivier ließ nicht locker. „Hélas, vermutlich weiß er auch darüber längst Bescheid. Die Herrin wird sich ihm anvertraut haben.“


  „Ha!“ Stolz warf Damian den Kopf in den Nacken.


  „Ha!? Was soll das denn jetzt wieder heißen?“


  „Nun, dass ich Gräfin Sancha nicht alles anvertraut habe. Niemand weiß etwas.“


  Olivier schnappte nach Luft. „Niemand? Du vertraust mir wohl auch nicht“, zischte er. „Ein schöner Blutsbruder bist du. Rache für Termes! Rache für Carcassonne! Alles Mist!“


  „Sprich nicht so zu mir und fluche nicht ständig wie ein Bauer! Mein Schweigen hat nichts mit dir und unserer Freundschaft zu tun. Ich habe dafür schwerwiegende Gründe.“


  „Na klar, hast du! Hauptsache dein Schätzchen Gala weiß Bescheid; sie himmelt dich ja geradezu an.“ Wütend schlug Olivier die rechte Faust in die linke Handfläche. „Da wird es nicht mehr lange dauern, bis auch sie mit einem dicken Bauch herumläuft!“


  Ein Aufschrei! Damian stürzte hoch, warf sich auf Olivier. Er schlug ihm ins Gesicht und prügelte auf ihn ein, wo er ihn nur zu fassen bekam. „Halt dein dämliches Schandmaul!“, schrie er aufgebracht.


  Gekonnt wehrte Olivier die Schläge ab und setzte noch eines drauf. „Du wirst sie bald pimpern, deine schwarze Gala mit den Wangengrübchen, so wie unser Herr die Rosaire gepimpert hat …“


  Mitten im Ausholen hielt Damian inne. „Du Verleumder!“, zischte er. „Was hat Graf Roç mit Rosaire zu tun!“


  Olivier stutzte. Dann ließ er sich lachend aufs Stroh fallen. Er lachte und lachte, ja er strampelte gar mit den Beinen. „Sag bloß“, japste er, „sag bloß, du bist der einzige, der nicht weiß, wem die Rosaire ihren Zustand zu verdanken hat?“


  Damian war ehrlich verblüfft. „Aber weshalb hat die Herrin sie dann mit auf die Reise genommen?“


  Plötzlich ein lauter Pfiff von draußen. Hagelstein war zurück!


  Die Knappen sprangen auf. Als sie zu ihm hinuntersahen, stutzten sie.


  Statt der Narrenkappe, die der Alemanne für gewöhnlich mit stoischer Ergebenheit trug, saß auf seinem Kopf ein verwegener Zobelhut.


  „Ho, ho!“ rief er laut und winkte nach der Leiter.


  Rasch ließen die Jungen sie hinab.


  Doch leider hatte Hagelstein außer einem fremden Hut noch einen beachtenswerten Rausch mitgebracht. Er schwankte so stark, dass Damian und Olivier bei seinen Versuchen, aufrecht wie ein Mann die Leiter hochzuklettern, mehrmals gespannt die Luft anhielten.


  „Feil Rosenblümelein“, grölte Hagelstein in seiner merkwürdigen Heimatsprache, „nun wacht auf, schön Jungfrau fein! Ihr gleicht indes dem hellen Tag, dass jeder Euch wohl preisen mag. Wir nennen uns mit Rechte, der schön` Jungfrauen Knechte ...“


  „Je nun! Ein wahrer Narr", raunte Olivier seinem Freund zu, "nüchtern klug, trunken närrisch!“


  Damian lachte.


  Mit vereinten Kräften zogen sie Hagelstein in die Kammer. Sein Atem stank überwältigend nach Wein.


  „Wo habt ihr denn diesen edlen Hut her, Herr von Hagelstein?“, fragte ihn Olivier neugierig.


  „Im Würfelspiel möcht` ich ihn gewonnen haben“, erklärte der Narr eitel. Er lachte breit. „Feil Rosenblümelein ...“, ging es wieder, „Ihr habt eyn schön, goldfarben Haar, zwey Äugelein, lauter und klar, zwey Brüstlein, die sind rund und fest ...“


  „Brüstlein?“


  Hagelstein hielt die hohlen Hände vor seine Brust.


  Die Knappen verstanden, grinsten.


  „Ihr wart wohl in der nächsten Schenke, um Euch nach dem Pilgerweg zu erkundigen? Findet Ihr das klug, fremde Leute auf unser Vorhaben aufmerksam zu machen?“, meinte Damian vorwurfsvoll.


  „Ei, du urteilst oft zu schnell, mein Junge“, lallte Hagelstein. Er warf Olivier die Narrengugel zu, die in seinem Wams steckte, zog dieses aus und ließ sich mit seinen Stiefeln und einem befreiten Stöhnen auf dem erstbesten Strohsack nieder. „Feil Rosenblümelein - nun schlafet, schöne Jungfrau fein.“


  Doch dann richtete er sich noch einmal auf. „Du!“, sagte er vorwurfsvoll zu Olivier und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Über einen König mag man kein Urteil haben, als bis er zwanzig Jahre regieret hat!“ Dann fiel er um wie ein Stein und kurz darauf schnarchte er laut.


  Die Knappen konnten nicht anders: Sie hielten sich die Bäuche vor Lachen.


  „Ein König - mit einer Narrenkrone!“ Olivier japste. Er setzte sich die fünfschwänzige Gugel auf den Kopf und tanzte albern auf dem Stroh herum.


  Plötzlich stupste ihn Damian in die Seite. „Still! Sieh doch, was da in seinem Wams steckt!“


  Sie traten näher, bückten sich ...


  „Heilige Dreifaltigkeit! Bloß nicht anfassen!“, warnte Olivier leise. „Das ist ja dieses giftige Zeug, das am Fuße des Berges wächst! Zeiland! Was will er bloß damit?“


  Sie sahen sich betroffen an.


  „Zeiland? Immerhin kennt er sich gut mit Kräutern aus“, flüsterte Damian. „Er hat den alten Grafen geheilt.“


  „Das will ich glauben.“ Auch Olivier senkte die Stimme, „und er ist unserer Herrin von Herzen zugetan!“


  „Was willst du damit sagen?“ Damian sah Olivier ins Gesicht und erschrak über das, was in den Augen des Freundes stand. „Du vermutest allen Ernstes, der Narr plant, die schwangere Magd mit dem Zeiland aus dem Weg zu schaffen, um seiner Herrin zu Diensten zu sein?“


  Olivier senkte die Mundwinkel. „Du wirst es sehen. Er wird Rosaire vergiften wie einen räudigen Hund. Wir müssen Gala einweihen. Sie darf Hagelstein nicht aus den Augen lassen, wenn er wieder seinen geheimnisvollen Sud zubereitet. Beim Teufel, ich bring ihn um, wenn er Rosaire und dem Ungeborenen was antut! Es ist das Kind unseres Herrn!“


  Ratlos standen sie da, die tüchtigen Knappen von Toulouse, und warfen misstrauische Blicke auf den Schnarchenden.


  „Eines steht fest“, gab Olivier nach einer Weile zu, „ein König ist der Narr nicht. Allenfalls gibt er vor, einer zu sein.“


  „Und weshalb sollt er das tun?“


  „Na, um die Gräfin Sancha heiraten zu können. Er liebt sie, das sieht man doch.“


  „Aber sie ist doch längst verheiratet!“


  „Dummkopf! Das war eine Zweckehe … Und denk an das Gift! Es könnte nämlich auch bedeuten, dass Roç, unser junger Herr, in Gefahr ist. Stirbt er, ist Sancha frei.“


  „Aber, beim bärtigen Ganymed“, fuhr es aus Damian heraus und er raufte sich die Locken, „wer oder was ist jetzt dieser Narr? Ein Templer? Ein Spion der Franzosen? Ein verstoßener Alemannenkönig? Oder vielleicht doch nur ein simpler Zauberer und Giftmischer?“


  Olivier zuckte die Achseln. „Ein Zauberer? Auch nicht schlecht! Ich habe gehört, dort wo er herkommt, soll es solche geben. Eines steht fest: Ein Fremdling ist er, auch wenn er unsere Sprache leidlich spricht. Und ein Fremdling ist stets ein Feind. Wir müssen uns vorsehen, Damian. Schon, weil der Narr das giftige Zeug mit sich führt, den Zeiland … “


  


  Was wir an Bösem auch vernommen:


  Meist ist es von der Zung` gekommen.


  (Freidanks Bescheidenheit, 164,7)


  III.


  FALK VON HAGELSTEIN


  sein Liebchen Grazide, die Templer


  und die Zwerge


  


  Ort: Der Weiler Linas,


  am Fuße des Berges Bugarach


  


  „Am Zwerg erkennt man Hoffart dann,


  fängt er auf Zehn zu trippeln an ...“


  (Freidanks Bescheidenheit, 29,22)


  


  Eine halbe Ewigkeit, so war es ihm vorgekommen, hatte Falk von Hagelstein endlose Wiesen und Wälder durchquert, bis ihn ein steiniger, von Büschen und Strauchwerk gesäumter, mäßig ansteigender Pfad in die Nähe des Bugarach führte. Schon von weitem war der Berg mit seinem markanten Gipfel zu sehen gewesen, Dennoch konnte er ihn an diesem Tag nicht mehr erreichen. Er war krank, fühlte sich fiebrig, hustete. Daher schlug er den Weg zum Kloster Saint-Polycarpe ein, das wie er wusste, unter dem Schutz der Mönche von Alet stand. Doch an der Pforte verwehrte man ihm aus fadenscheinigen Gründen den Zutritt.


  Bevor die Dunkelheit hereinbrach und das Fieber womöglich anstieg, kletterte Falk, das Pferd am kurzen Zügel, in die Garrigue hinauf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dann ritt er zu einer Herberge zurück, auf deren Hinweisschild er unterwegs gestoßen war, um sich dort auszuruhen.


  Der Kräutersud, den er sich im „Wilden Raben“ zubereiten ließ, brachte ihm für die Nacht Linderung. Doch schon am Morgen hörte sich sein Husten an wie das Fauchen eines Bären; seine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen, und ein Kälteschauer folgte auf den nächsten. Aber nachdem Sancha, seine Herrin, ebenfalls „fieberte“ - nämlich auf seine Nachrichten, ritt er abermals los und erreichte am späten Nachmittag und mit letzter Kraft einen auf dem Weg zum Gipfel gelegenen Weiler namens Linas, wo er vor Schwäche fast vom Pferd fiel.


  In seinem Kopf drehte sich alles. Er sah plötzlich Sancha vor sich, wie sie ihn in heller Empörung einen Schwächling hieß, dann – Falk erschrak, denn das war kein gutes Zeichen! - dann schob sich das Antlitz seiner Mutter über Sanchas Gesicht: Im weißen Habit und mit strengem Blick – sie musste doch längst tot sein! - forderte sie ihn auf, in die Heimat zurückzukehren. Sofort versuchte Falk die Schimären wegzuzwinkern – aber damit verschlimmerte er alles noch. Tausende schwarzer Krähen stürzten plötzlich vom Himmel, und im dem Zickzack-Geflirre, das er bei diesem Trugbild vor Augen hatte, tauchten zwei Schemen auf, von denen er allerdings im Nachhinein glaubte, dass sie als einzige Präsenz echt gewesen sein könnten. Nach seiner Erinnerung hatten sie rote Tatzenkreuze auf ihren Mänteln getragen. Aber sicher war er sich nicht.


  Im Ort ließ er sich vom Pferd gleiten und schleppte sich zur erstbesten Tür, um nach einer Herberge zu fragen. Eine Frau öffnete. Ihr Gewand schlotterte zum Erbarmen um ihren Leib. Dass der Strohsack trocken war, auf den die Frau und ein Junge aus der Nachbarschaft ihn betteten und die Decke, die sie ihm überwarfen, groß genug für seine langen Beine, bekam er noch halbwegs mit. Irgendwann versuchte die Frau ihm Brotsuppe einzuflößen, doch Falk erbrach sie im Schwall.


  „Aie, aie, aie“, klagte die Frau und zog ihm die verschmutzten Kleider aus. Das Hemd, das sie ihm gab, war geflickt und zu kurz. Aber das machte nichts.


  Falk deutete auf seinen Kräuterbeutel und versuchte ihr zu erklären, welchen Aufguss sie ihm zubereiten sollte; nur brachte er keinen vernünftigen Gedanken mehr zusammen und kaum ein Wort heraus.


  In der Nacht flößte die Frau ihm etwas Bitteres ein, das er wider Erwarten bei sich behielt. Als sie ihm am nächsten Morgen sein Wams und ein weiteres frisches Hemd brachte, ging es ihm etwas besser.


  Blinzelnd betrachtete er die Frau, erinnerte sich sogar an den Namen, mit dem der Nachbarjunge sie angesprochen hatte: Grazide. Sie war nicht jung, aber auch nicht alt. Früher, mit all ihren Zähnen, musste sie ansehnlich gewesen sein. Ein Rest Eitelkeit in Form eines blitzsauberen blauen Tuchs, das sie über die verworrenen Haare gebunden hatte, haftete ihr noch immer an. Das Tuch war mit kleinen bunten Blüten bestickt. Vermutlich ihr einziger Reichtum. Ja, Falk hatte ganz den Eindruck, dass der Name des Gastes, der vor ihm hier genächtigt hatte, Hunger gewesen war.


  Grazide hängte das gesäuberte Wams an einen eisernen Haken und streifte ihm das frische Hemd über. Dann flößte sie ihm erneut von jenem bitteren Sud ein, der ihm in der Nacht so gut getan hatte.


  „Was ist das?“, stieß er hervor.


  „Mohn und Eberraute, das vertreibt den Husten und die Würmer“, sagte sie fröhlich und verließ die Kammer, um ihm einen warmen Ziegel für seine Füße zu holen, wie sie sagte.


  „Würmer?“ Hagelstein bezweifelte ihren Befund, aber es war ihm gleich. Er baute darauf, dass sie wusste, was sie tat, schloss zufrieden die Augen und versank sogleich in den gnädigen Schlaf, den der Mohn nun einmal bescherte.


  Irgendwann spürte er, wie ihm die Frau die Bruche auszog und ihm den Hintern wusch, ein andermal, wie sie seine Brust mit warmem Kräuteröl einrieb. Und als sie sich zu ihm legte, um ihn zu wärmen, denn die Kälte saß offenbar so hartnäckig in seinen Gliedern wie die Würmer im Gedärm, verwehrte er ihr die Nähe nicht. Im Gegenteil. Er fühlte sich von Grazide beschützt, hörte sie zur Nacht beten und betete leise mit.


  Am dritten oder vierten Tag jedoch wurde er unsanft aus seinem Dämmerschlaf gerissen: Eine raue Zunge fuhr ihm quer übers Gesicht. Falk schnappte nach Luft und riss die Augen auf: Eine Ziege glotzte ihn an und der Sabber tropfte ihr nur so vom Maul.


  „Hau ab, du stinkst ja wie zehn tote Teufel!“, entfuhr es ihm ungewollt in seiner Muttersprache, und er gab dem Tier einen eher kraftlosen Tritt, worauf es dennoch meckernd das Weite suchte.


  Grazide erschien, lachend, einen Kübel unterm Arm.


  Hagelstein hob den schweren Kopf.


  „Aie, Honigmann! Musst schon wieder scheiß`n?“


  „Honigmann?“, krächzte er, seine eigene Stimme kaum erkennend. Aber es drängte ihn tatsächlich zum Stuhl.


  „Nur munter den Arsch hoch!“, lachte sie. Sie zog ihm erneut die Bruche aus und schob ihm den Kübel unter. Noch während er sich dröhnend erleichterte, begann er zu ahnen, dass er der Ziege Unrecht getan hatte.


  Grazide, die geschickt die fehlenden Zähne verbarg, ohne auf ihr herzliches Lachen zu verzichten, nahm den Kübel, ging hinaus und entleerte ihn geräuschvoll im Hof.


  „Geht`s besser?“, fragte sie ihn später, während sie sein Hinterteil mit Wasser und einem weichen Mooszopf säuberte.


  „Kein Fieber mehr“, krähte er. „Reich mir mein Wams, es soll dein Schaden nicht sein.“


  Während Grazide nun auch das Schmutzwasser hinaustrug, zählte Falk unauffällig die im Wams eingenähten Münzen. Keine fehlte. Ein gutes Weib, dachte er zufrieden, löste einen Livre aus der Samttasche und überreichte ihn Grazide.


  „Kauf uns Brot, Wein und Käse!“, bat er.


  Sie riss die Augen auf vor Überraschung und wurde ganz rot im Gesicht, als er ihr bedeutete, sie dürfe den Rest behalten. „Das ist viel zu viel, Honigmann!“, rief sie, sich aufgeregt das Tuch zurechtrückend. Dann faselte sie noch etwas von einem bunten Huhn, das sie zu rupfen und zu braten gedachte, und lief los.


  


  Falk von Hagelstein blieb weitere drei Tage bei Grazide …


  Obwohl er seit Jahren in Treue zu Sancha stand, seiner Herrin, und derzeit wieder als Kundschafter für sie unterwegs war, hatte es natürlich immer auch „richtige Weiber“ in seinem Leben gegeben, wie er sie für sich nannte.


  Meist war er kurze Liebschaften mit jüngeren oder auch älteren Frauen eingegangen, doch stets außerhalb der Schlösser, wo sich die Gräfinnen gerade aufhielten. Denn Sancha war eifersüchtig wie Juno, die Schwester des Zeus. Sie teilte nicht. Sie betrachtete ihn als ihren Sklaven. Er war noch immer der treue Floire für sie. Mit Aufnahme seines Studiums jedoch, hatte er sich ein Stück Freiheit erkauft. Zeit, über die Sancha nicht bestimmen konnte.


  Dass seit kurzem das Herz ihrer Ehrendame Petronilla für ihn schlug, hatte Falk selbst verblüfft. Zwar waren sie sich schon früher zugetan gewesen, doch vor seinem Ritt in die Berge war es mit Petronilla zu mehr gekommen. Sie hatte am nächsten Morgen sogar von Heirat gesprochen. Eine ausweglose Situation für ihn, weil er seinerzeit in Zaragoza, in seinem jugendlichen Leichtsinn und nachdem ihm Sancha wieder zur Freiheit verholfen hatte, einen Blutschwur ablegte, der besagte, dass er eher sterben würde, als Sancha für eine andere Frau zu verlassen. Und da er nicht vorhatte, zu sterben …


  „Über eine Hochzeit will ich unterwegs gründlich nachdenken“, hatte er zu Petronilla gesagt - und sich prompt gründlich krank gedacht.


  Nun aber war Grazide in sein Leben getreten. Grazide, die nett und freundlich, fürsorglich und hilfsbereit wie Petronilla war – aber obendrein eine Kunst beherrschte, von der er wusste, dass Sanchas Dame sie nicht besaß: Grazide verstand es wie keine, ihm Wolllust zu bereiten. Nach den Schauern des Fiebers hatte sie ihm solche der Liebe zugefügt, wie Falk sie noch nie erlebt hatte. Kein Wunder, dass ihm am Abend vor dem Aufstieg zum Gipfel, eine Torheit unterlief: Nach mehreren Bechern warmen Weins hatte er Grazide im Überschwang seiner Gefühle mit allerlei Redeblumen beglückt – und ihr auch noch sämtliche Strophen von „Feil Rosenblümelein“ vorgesungen, worauf Grazide, gerührt, ja, mit Tränen in den Augen, ihn anflehte, für immer bei ihr zu bleiben.


  Bleich vor Schreck hatte er zwar feige genickt, war dann aber auf ein unverfänglicheres Thema ausgewichen:


  „Sag mir, Liebste, ist es möglich, dass ich bei meiner Ankunft hier im Dorf zwei Templer sah? Ich habe so eine dunkle Erinnerung, die mich nicht zur Ruhe kommen lässt.“


  „Aie, das waren die Ritter vom Bezú“, erklärte sie ihm und kuschelte sich erneut in seine Armbeuge. „Sie besitzen hier, ganz in unserer Nähe, eine geheime Unterkunft.“


  „Und was suchen sie in eurem Dorf?“, fragte er, mit einer Spur Eifersucht in der Stimme – Donner und Blitz, er hörte es selbst heraus! „Waren sie Gast in deiner Hütte?“


  „Dummkopf. Die steigen hier nicht ab, sondern hinauf. Auf den Berg. Und vom Dorf aus ist der Weg am kürzesten.“ Sie lachte leise und neckte ihn erneut mit ihren flinken Fingern dort, wo es ihn durchschauerte.


  Dennoch befreite er sich von ihrem Griff und setzte sich auf. „Da will ich auch hin, auf den Gipfel, gleich morgen früh. Zeigst du mir den Weg? Du musst wissen, ich bin ein Heiler. Ich suche überall im Land nach seltenen Kräutern.“


  Grazide lachte laut. „Ein Heiler bist du? Und hast dir selbst nicht helfen können? Um ein Haar hätte ich dir einen Leichensack genäht.“


  „Nun“, streng zog Hagelstein die Brauen hoch, „mein Tod hätte dich immerhin reich gemacht.“


  Sie zöbelte ihn an den Haaren. „Ich will dein Gold nicht, Honigmann. Ich will dich. Denn ich habe noch nie einen so klugen Mann getroffen, der obendrein lustig ist und fein singen kann.“


  Hagelstein räusperte sich verlegen und wechselte erneut die Sache. „Und was suchen die Templer dort oben?“


  „Na, was wohl? Das Gold von Bug und Arach.“ Sie bekreuzigte sich.


  „Buch und Arach? Gibt es den zwei Berge?“


  „Aie, woher! Bug und Arach, das sind Zwerge. Ihnen gehört der Berg.“


  „Donner und Blitz“, entfuhr es Hagelstein erneut. „Und wie sehen diese aus?“


  „Na, wie Zwerge eben – hast du noch nie einen Zwerg gesehen?“ Grazide kicherte und zog ihn wieder zu sich hinunter aufs Stroh. Sie legte sich auf ihn, stützte sich auf die Ellbogen und fuhr mit ihrem rechten Zeigefinger zärtlich die Umrisse seiner Lippen nach. Ihre Augen blitzten belustigt.


  „Nicht halb so schön wie du sind sie! Und natürlich auch nur halb so groß. Dafür sind sie listig und haben übermenschliche Kräfte. Einer wie der andere. Ich rate dir“, flüsterte sie, „lass dich besser nicht mit ihnen ein. Bug und Arach sind boshaft. Sie treiben schlimmen Unfug mit Leuten, die unerlaubt auf ihren Berg steigen. Uns Dörfler lassen sie für gewöhnlich in Ruhe. Die Templer auch. Mit denen scheinen sie sogar gut Freund zu sein, denn wie sonst ist es zu erklären, dass die Ritter ständig …“


  „Das ist wirklich merkwürdig. Und wie verhaltet ihr euch, wenn ihr den Zwergen begegnet? Ich frage nur für den Fall, dass sie mir über den Weg laufen.“


  „Das Vieh wird unruhig, wenn sie in der Nähe sind. Dann wissen wir Bescheid. Wir tun dann so, als ob sie unsichtbar wären. Schauen durch sie hindurch und laufen weiter. Aber …“


  „Was?“


  Grazide wurde ernst. „Nun, als mein Mann Pathau noch lebte, da hat er sie einmal heimlich verfolgt. Ich sag dir, Honigmann, die haben ihm einen Mordsschrecken eingejagt.“


  „Was ist passiert?“


  „Pathau war fast bis zum obersten Grat hinaufgeklettert. Er spähte um einen Felsbrocken herum – und da sah er sie, wie sie um das Feuer tanzten. Riesige Talgschalen in den winzigen Händen, deren Licht rot wie Blut leuchtete. Die Luft roch streng nach Myrrhe. Und plötzlich …“


  Hagelstein setzte sich auf, denn er hatte mit einem Mal den Eindruck, dass es Grazide bitterernst war. „Ja?“


  „Und plötzlich haben die Lichter zu schweben begonnen. Sind in die Luft gestiegen. Höher und immer höher. Rund um den Puèg sind sie gesegelt, die halbe Nacht, während die Zwerge ausgelassen tanzten. Ich sag dir, mein Mann Pathau – die Dörfler nannten ihn daraufhin Pathau, der Spitzel – ist fast verrückt geworden vor Angst. Also, wenn Gott das zulässt, hat er bei seiner Heimkehr gesagt, versteht er die Welt nicht mehr. Und fortan, Honigmann, da hat er nicht mehr gelacht. Wirklich. Wenn ich es dir sage. Und ein Jahr später war er tot.“


  „Pah“, meinte Hagelstein, mit einer abfälligen Handbewegung, obwohl er an Toulouse dachte, wo angeblich Kreuze durch die Luft segelten, wie ihm Sancha erzählt hatte. „Dass Gott etwas mit Erd- oder Hausgeistern zu schaffen hätte, ist mir nicht bekannt.“


  Grazide zuckte die Achseln. Dann jedoch schlang sie erneut die Arme um seinen Hals, überzog seine rechte Schulter mit vielen kleinen Küssen.


  Hagelstein, der sich im Geiste bereits auf eine Begegnung mit Bug und Arach vorbereitete, genoss abermals ihre Zärtlichkeit. Doch plötzlich zog sie seinen Kopf zu sich herunter, um ihm in die Augen zu sehen. Ihr Blick verschleierte sich. „Hör mir gut zu, Falk von Hagelstein“, flüsterte sie, „du bist ein Fremder. Kommst aus tiutschen Landen, wo immer die sind. Gut möglich, dass dort Gott mit den Erd- und Hausgeistern nichts zu tun hat. Der Bugarach jedoch wird mit dem Heiligen Berg Sinai gleichgesetzt. Verstehst du? Wie sollte da Gott nichts mit unseren Zwergen zu schaffen haben?“


  Dieser Logik hatte Hagelstein nichts entgegenzusetzen gehabt.


  


  Wem über unsre Erd` nichts kund,


  der halt` vom Himmelreich den Mund.


  (Freidanks Bescheidenheit, 71,19)


  IV.


  FALK VON HAGELSTEIN


  trifft auf den Böhmen Boleslâv


  


  Ort: Gipfel des Berges Bugarach


  


  „Lug und Trug sind so verbreitet,


  dass sie der Schein des Rechts begleitet.“


  (Freidanks Bescheidenheit, 166,3)


  


  Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Falk keuchte. Endlich. Der Bugarach war erklommen. Und es bestand kein Zweifel, Blitz und Donner, die Knappen von Toulouse hatten nicht gelogen: Vor ihm lag die Feuerstelle der Mönche von Saint-Polycarpe, in einer geschützten Mulde und von ausgesuchten Findlingen umgeben! Der Mönche? Oder der Zwerge, von denen Grazide gesprochen hatte? Was oder wen genau hatte Pathau beobachtet? Beide trugen schließlich Kapuzen oder Gugeln auf dem Kopf.


  Die Hände auf dem Rücken verschränkt, sah er sich um. Kein Kräutlein wuchs hier oben. Alles Grau. Trist. Öde. Wolkenverhangen. Verschwommen die Sicht aufs Land.


  Falk kauerte sich in eine vom Wind geschützte Mulde ...


  Bereits auf dem Weg zum Gipfel hatte er weder Winzlinge, Gnome oder Zwerge entdeckt, auch keine neugierigen Templer, wohl aber zwei Höhlen, verborgen hinter Farnkraut, Geröll und Gestrüpp. Er hatte sie nicht betreten, nur kurz den Kopf hineingesteckt und gelauscht. Doch weder Stimmlein oder gar Hämmern war zu hören gewesen. Nicht das leiseste Gehuste, wie man es beim Abbau von Erzen erwartete. Den einzigen Hinweis auf Gold gaben die Salamander, die in großer Zahl hinein- und wieder heraushuschten, denn sie trugen goldene Streifen auf ihrem Rücken. Falk hatte indes nicht gewagt, den Langschwänzen in die dunklen Schächte zu folgen. Er gedachte nämlich weder zu sterben noch aufs Lachen zu verzichten, wie Grazides Mann.


  Wenn nur die Sonne endlich herauskäme, damit er einen Blick auf das „geheime Templerhaus“ werfen konnte, wie er es der guten Sancha versprochen hatte! Kein Dach war zu sehen. Kein Turm. Keine Rauchfahne. Ratlos zuckte Falk die Schultern, dann raffte er sich auf und umrundete wie die Mönchs-Zwerge die Feuerstelle. Indes - er sang nicht. Er tanzte nicht.


  Er sinnierte …


  Lange hatte er nicht mehr an seine Heimat und seine richtige Familie gedacht. An den Herrn Vater, dem von Bischof Eberhard von Bamberg ein krummstäbiges Lehen verliehen worden war - und der dasselbe blonde Haar besaß wie seine Kinder. Kinder? Eher wohlgeratene Bastarde, wie auch der Knappe Damian einer war.


  Sein Bruder Karl war zwei Jahre älter gewesen als er, Falk. Katharina und Elisabetha, zwei und drei Jahre jünger. Gemeinsam hatten sie auf einer stolzen Veste gewohnt, hoch oben, im Norden des Dorfes Steynach. Die Veste, so hatte ihnen der Herr Vater erzählt, sei einst von den stolzen Hennebergern erbaut worden, zum Schutz der gen Bamberg ziehenden Kaufmannszüge. Fünf Wehrtürme wies sie auf und einen stattlichen Bergfried mit großzügigem Palas. An Mutters Kemenate erinnerte er sich besonders gern, denn dort war es im Winter warm und heimelig gewesen.


  Falk lachte leise in sich hinein, als er sich daran erinnerte, dass auch ihn als Kind vor allem das Verlies angezogen hatte.


  Und noch etwas hatte er mit Sancha gemein: Nach dem frühen Tod des Vaters war Mutter mit ihren Töchtern zu den Zisterzienserinnen ins Kloster Wechterswinkel gezogen.


  Deutlich erinnerte sich Falk an den nebligen Morgen, an dem er an Karls Hand nach Nürnberg aufgebrochen war, um dort beim Oheim Latein zu lernen. Doch trotz des Lehrgeldes, das ihnen die Mutter zugesteckt hatte, waren sie nicht aufgenommen worden. Der Oheim – die Nase wie der Schnabel einer Nachteule! – hatte geschrien: „Schert euch davon, elende Bankerte!“


  Auch in Bamberg, wohin sie in ihrer Not zurückliefen, hatte sie keiner haben wollen. Sie klopften an viele Türen, bis ihnen jemand einen böhmischen Adligen als Lehrer empfahl, der jedoch nur Falk, „den Jüngeren“, aufzunehmen bereit war.


  In der Nacht darauf verschwand Karl spurlos - und mit ihm die zweite Hälfte des für Falk vorgesehenen Entgeldes. Der Böhme Boleslâv behielt Falk trotzdem. Aus Gnade, wie er sagte. Aus Gnade.


  Boleslâv! Falk stöhnte leise. War der seinerzeitige Verdacht, der Böhme könnte Karl getötet und irgendwo verscharrt haben, wirklich so abwegig gewesen?


  Nein. Weshalb sonst gärte die alte Geschichte noch immer in ihm?


  Er trat an den Rand des Abgrundes, breitete weit die Arme aus, schrie dreimal in den Wind hinein: „Boleslâv, verrecke in der Hölle!“ Dann stieß er mit dem Stiefel nach einem Felsbrocken und beförderte diesen mit Schwung in die Tiefe.


  Jeden Montag Nachmittag hatten sie ausrücken müssen. Hinunter zum Main. Ruten schneiden, mit denen der Böhme sie später züchtigte. Einen nach dem anderen. Aufs nackte Hinterteil. Schrie einer der Zöglinge, packte Boleslâv ihn beim Nacken und schob ihn vor die Miniatur, die über seinem Pult hing. Sie zeigte Seneca, wie er Nero übers Knie legte.


  Donner und Blitz, all das wäre noch erträglich gewesen, auch dass der Böhme Schüler, die ihre Lateinaufgabe nicht ordentlich gemacht hatten, zur Strafe an die hölzernen Stützbalken binden ließ, um sie auszupeitschen. Die anderen hatten derweil laut singen müssen, damit man das Geschrei auf den Gassen nicht hörte.


  Schier unerträglich hatte es Falk allerdings gefunden, dass der Böhme nachts seine Lieblinge ins Bett zog. Nie würde er jemandem erzählen können, was ihm dort widerfahren war, nicht einmal Sancha, die einiges über sein Leben in Deutschland wusste. Einzig sein Freund Freidank hatte es ihm später auf den Kopf zugesagt: „Bei Boleslâv hast du gelernt? Ei, das tut mir leid. Dieser Mann liebt hübsche Knaben, das weiß hier jeder.


  Wo man den Wolf zum Hirten macht,


  da sind die Schafe schlecht bewacht ...“


  


  Falk war die Röte nur so ins Gesicht und die Tränen in die Augen geschossen, und er hatte sich schuldig und schmutzig gefühlt ...


  


  Erneut aufgewühlt vom unendlichen Dreck seiner Kindheit, atmete Falk tief durch. Ein weiteres Mal sah er sich nach allen Richtungen um. Er war noch immer allein. Aber es dünkte ihn, das Wetter besserte sich. Er setzte sich in den Windschatten einer verkrüppelten Zwergpinie, auf einen mit Flechten bewachsenen Fels, um dort auf die Sonne zu warten. Nach einer Weile öffnete er seinen Lederbeutel, aß ein Stück Ziegenkäse und einen der Äpfel, die ihm Grazide eingepackt hatte. Dann nahm er den Wasserschlauch und trank.


  Doch einmal an die Heimat gedacht, ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn.


  Er schlug die Beine übereinander, stützte den Ellbogen auf seinen Oberschenkel, schmiegte, wie er es oft beim Nachdenken tat, die rechte Wange in seine Hand …


  Hatte er eine Nacht nicht das Bett mit dem Böhmen geteilt, stritt er sich mit den anderen um die wenigen löchrigen Decken. Obwohl es eher milde Winter waren, damals, hatten sie fast jede Nacht gefroren, denn sie lagen auf blankem Stroh – wie das Vieh im Stall.


  Nachdem sich Boleslâv einen jüngeren, hübscheren, zarteren Knaben ausgesucht hatte, hatte Falk Bekanntschaft mit dem Hunger gemacht.


  „Dein Lehr- und Kostgeld ist aufgebraucht“, behauptete der Böhme, „verdien` dir zukünftig selbst dein Essen.“


  Nun musste er mit anderen Schülern betteln gehen. Weit streckte er auf den Straßen Bambergs die Hand aus und verdankte es womöglich nur seinem gefälligen Wesen und Aussehen, dass er diese Zeit überlebte.


  Als er Tertianer wurde, glaubte er genug gelernt zu haben, um bald Magister zu werden. Diesen Beruf hatte ihm sein Vater mehrfach ans Herz gelegt, der er war der Meinung gewesen, sein Zweitältester sei für das Geistliche Amt ungeeignet. Verschwiegen hatte ihm der Herr Vater jedoch, dass man, um studieren zu können, ehelich geboren sein musste. Ehelich geboren!


  Fortan trieb sich Falk herum. Er bettelte nicht länger, er stahl sich sein Essen. Er machte mit Gleichgesinnten die engen Gassen der Stadt unsicher. Trank. Soff. Hurte. Sang schmutzige Lieder. Legte sich mit fürstlichen Beamten an. Saß mehrmals im Loch ...


  Falks Gesicht verfinsterte sich, als er daran dachte, wie er in diesen Jahren mit einer schwarzen Larve auf dem Gesicht durch Bamberg gestromert war, um ausgerechnet diejenigen Leute zu verhöhnen, deren Arbeit er heute als nützlich und notwendig ansah: Die Nachtwächter und Kloakenreiniger.


  Ja, er war ein rechter Narr gewesen, zu glauben, sich von Boleslâv dadurch reinwaschen zu können, indem er andere in den Schmutz zog. Ein Narr. Deshalb hatte er sich auch nicht sonderlich dagegen verwahrt, als die jüngste Prinzessin von Aragón, die kleine Sancha, ihn als einen solchen erkannte.


  


  Eines Tages jedoch hatte sich in Bamberg das Blatt zum Guten gewendet. Er war auf Freidank getroffen, einen fahrenden Dichter, der anderes vortrug und sang als schäbige Lieder. Freidank, der sich damals bereits Magister nannte, stammte aus bescheidenen Verhältnissen. Und er hatte versucht, auch Falk Bescheidenheit zu lehren.


  Wem das genügt, was ihm gegeben,


  ist immer reich in diesem Leben ...


  


  Falk fand den Leitsatz ungerecht. Sie disputierten. Stritten miteinander.


  Einig waren sie sich gewesen, dass die zwei Stände, der hohe Adel und die Geistlichkeit, derzeit sowohl die Hoffart als auch die Gier wie ein zweischwänziges Banner vor sich hertrugen.


  Ihr beider höchstes Gut jedoch – die Freiheit der Gedanken – hatte die Freunde eng aneinandergekettet:


  Dass in der Welt Bewegung sei,


  drum bleiben die Gedanken frei ...


  


  Eine ganze Weile zogen sie zu zweit in Bamberg umher, wobei sich Falk seinen Lebensunterhalt weitgehend als Freidanks Schreiber verdiente.


  Doch irgendwann hatte der Dichter weiterziehen wollen, allein, ohne ihn.


  Falk war am Boden zerstört gewesen, aber Freidank erklärte ihm, das Leben, das er mit ihm geführt hätte, sei nur eine Straße gewesen. „Es gibt andere. Mach dich auf den Weg, doch zuvor such dir einen tüchtigen Lehrherrn, und vergiss dein Latein nicht“, war sein Rat gewesen.


  V.


  FALK VON HAGELSTEIN


  in Diensten bei Mätzli und Fritzo Rübsam


  


  Ort: Bamberg am Main


  


  „Ich glaube fest, dass nie ein Mann


  aus Wahrheit Lüge machen kann


  und Lüge wird zur Wahrheit nicht,


  selbst wenn der Papst sein Machtwort spricht.“


  (Freidanks Bescheidenheit, 170,10)


  


  Zwei Tage später hatte Falk bei Fritzo Rübsam angeklopft - einem berühmten Doctor medizinae.


  Rübsam - weit wallte ihm das weiße Haar über seine Schultern, zog den mit kunstvollen Stickereien versehenen Mantel aus, mit dem er die Kranken begrüßte, und bat ihn herein. Nach einigem Zaudern, ob er ihn auch wirklich nehmen sollte, versprach er Falk zwar keinen Lohn, wohl aber Kost und Bleibe, wenn er ihm drei Eide schwor:


  „Erstens verlange ich von Euch“, sagte er, „dass Ihr mir täglich ohne Murren assistiert. Zweitens, dass Ihr keine Einsicht in meine Bücher nehmt, und drittens dass Ihr meiner Tochter Mäzli nicht zu nahe tretet.“


  Falk von Hagelstein dachte an Freidank und schwor.


  Rübsams Zulauf war groß. Weit vor Tagesanbruch standen die ersten Kranken in einer langen Schlange vor der Tür, und viele kamen von ganz weit her.


  „Junker Falk“ sagte der Doktor zwei Tage später zu ihm, „Ihr gefallt mir, indes nicht Euer Erscheinen. Ich lasse Euch also auf meine Kosten ein buntes Atlaswams anfertigen, damit Euch die Leute Vertrauen schenken. Ein guter Eindruck ist die halbe Kunst in unserem Gewerbe.“


  Falk war überaus erfreut über die Großzügigkeit seines Lehrherrn. Es gefiel ihm im Hause Rübsam. Nur eines machte ihm Sorgen: Er mochte Mäzli allzu gut leiden. Ihr rotblondes, dickes Haar trug sie zu zwei Zöpfen geflochten. Sie war reinlich, fleißig, fromm und ihrem Vater zugetan. Und noch immer suchte sie täglich das Grab ihrer Mutter Kunne auf, obwohl diese seit Jahren tot war.


  Von Mäzli erfuhr Hagelstein, dass sein Vorgänger nur die ersten zwei der drei Eide hatte schwören müssen. Und sie erklärte ihm den Grund dafür:


  „Bertschie war strohdumm“, sagte sie und sah ihn treuherzig an, „aber er hatte wie Ihr, Junker Falk, keinen Abscheu vor blutigen und eitrigen Geschwüren und Gebresten. Deshalb brachte es der Herr Vater auch nicht übers Herz, ihn aus der Stadt zu jagen, als er begann, ständig um mich herumzuschleichen. Vater verfügte jedoch, dass Bertschie fortan das Nachtlager drüben beim Schmied aufschlug ...“


  Nach einem lauten Seufzer erzählte ihm Mäzli, wie Bertschie mehrere Nächte vor ihrem Fenster zugebracht hatte und in einer Nacht sogar aufs Dach geklettert war, um durch das Abzugsloch zu gucken, was sie so trieb.


  „Aufs Dach?“


  „ ... das mittendurch brach von seinem Gewicht! Bertschie fiel auf den Herd, und all die tönernen Kessel und Töpfe der Mutter sprangen zu Boden und zerborsten in tausend Scherben.“


  „Und Euer Vater?“


  „Der eilte Bertschie im Hemd hinterher, doch dieser hatte bereits Fersengeld gegeben. Und obwohl ich unschuldig war“, klagte sie Falk mit einem treuherzigen Augenaufschlag ihr Leid, „denn ich mochte Bertschie gar nicht, packte mich mein Vater bei den Zöpfen und sperrte mich in die Besenkammer, die kein Fenster hat. Dort musste ich einen ganzen Tag verweilen.“


  Mäzli zog ein Mundtuch aus ihrem Gewand und tupfte sich die Tränen ab. „Dass dieser Kerl auch noch den Dorfschreiber bedrängt, ihm einen Liebesbrief für mich aufzusetzen, damit haben wir nicht gerechnet. Nun, für seinen Wahn gab es wohl kein Kräutlein“, meinte sie sanft lächelnd. „Dumm war bloß, dass er den Brief um einen Stein gewickelt hatte und diesen durchs offenstehende Küchenfenster hereinwarf. Der Stein traf mich am Kopf und ich fiel mit einem Aufschrei wie tot um. Und als mich der Herr Vater in meinem Blute liegen sah – er dachte tatsächlich ich sei verschieden – da schrie er aufgebracht wie ein tollwütiges Frettchen die Gasse zusammen. Alles Volk kam angelaufen, um mich, die „Tote“ zu betrachten. Und ich war noch gar nicht ganz bei mir, da gürtete er sich bereits, um meinen Mörder zu erdolchen. Doch Bertschie hatte wieder einmal das Weite gesucht ...“


  


  Heute musste Falk über diese Geschichte lachen. Damals jedoch ließ ihn sein Wahn für die Jungfer Mäzli nicht zur Ruhe kommen. Sie oder keine. Er war klüger als Bertschie. Er fasste einen Plan. Noch verdiente er kein Geld - Lehrjahre sind keine Herrenjahre – doch Rübsam war nicht Boleslâv. Wenn er ihn nicht enttäuschte und tüchtig lernte, war der Doktor nach einem Jahr vielleicht milder gestimmt. Tapfer, frohgemut und fleißig ging Falk sein Tagwerk an, bis er durch einen dummen Zufall herausfand, dass Rübsam nicht der war, für den er sich ausgab und für den ihn seine Tochter hielt.


  Immer dann, wenn sein Lehrherr mit seiner Kunst am Ende war, zog er sich in seine Kammer zurück, angeblich um dort seine Bücher zu Rate zu ziehen - in Wahrheit aber, um sich an einem Fässchen mit Johannisminne zu laben. Kam er heraus, roch er nach Wein. Doch das, was er anschließend den Kranken oder ihren Angehörigen riet, war oftmals so widersprüchlich, dass sein Lehrjunge bald stutzig wurde, zumal es oft unerklärliche Todesfälle gab.


  In einer der Rauhnächte, in denen bekanntlich Frau Percht durch die Lüfte fährt, um die Spinnstuben zu inspizieren, wie man in seiner Heimat glaubte, brach Falk den zweiten Eid.


  Folgendes war vorausgegangen: Ein plötzlicher Trauerfall hatten Rübsam und Mäzli für zwei Tage in einen Nachbarort geführt. Rübsam hatte Falk aufgetragen, die Wunden der Kranken zu verbinden, wie es auch sonst seine Aufgabe war, und alle anderen Fälle fortzuschicken.


  Doch plötzlich stand die junge Frau des Müllers vor der Tür, deren Säugling hoch fieberte. Im Namen Christi flehte sie den „Herrn Doktor von Hagelstein“ an, dem Kind zu helfen.


  Nun wusste Falk, dass Mütter mit kranken Säuglingen für gewöhnlich zur Hebamme geschickt wurden. Doch dort war die Frau bereits gewesen. Die kalten Wickel hatten nicht lange angeschlagen, auch das Einreiben mit Branntwein nicht und den Zulp, getränkt mit Mohnsaft, spuckte das Kind ständig heraus.


  Freidanks Warnung in den Wind schlagend, dass derjenige, der sich der Hoffart zugesellt, am Ende auf die Nase fällt, ließ Falk die Müllerin in dem Glauben, er sei Arzt. Er wickelte das ganz mit Bändern und Binden eingeschnürte Kind aus und untersuchte es gewissenhaft, wie er es von Rübsam abgeschaut hatte. Der Säugling glühte tatsächlich wie das Feuer in der Hölle und sein Herzchen schlug schneller als das eines Sperlings.


  Was sollte er tun? Beichten, dass er gar kein Doktor war und die Frau nach Hause schicken? Bis sein Lehrherr kam, war das Kind tot.


  Da fielen ihm Rübsams Bücher ein. Kurzentschlossen brach er die Kammer auf. Auf dem Tisch, neben dem Fässchen mit Johannisminne und einigen klebrigen Bechern, in denen sich Mostfliegen tummelten, lag ein dickes Buch mit hölzernem Deckel.


  Voller Ehrfurcht löste Falk die Schnüre. Er schlug das Buch auf, las:


  


  Walahfrid Strabo - De cultura hortorum.


  


  Falk stutzte ... In diesem Buch ging es nicht um Medizin - sondern um die Kulturen der Gärten!


  Er sah sich weiter in der Kammer um, öffnete gar die einzige Truhe, die dort stand, aber nur rostige Aderlassmesser und obskure Zangen enthielt.


  Stirnrunzelnd setzte er sich. Verscheuchte die Fliegen, blätterte weiter.


  Strabo stellte in diesem Buch vierundzwanzig Pflanzen vor. Jede Seite bebildert und aufs Köstliche koloriert. Das Buch musste ein Vermögen wert sein. Er konnte nicht anders, als daran zu schnuppern. Es roch verführerisch nach Wissen.


  Doch wo, um Himmels Willen, stand, wie man das Fieber eines Säuglings senkte?


  Beim Umblättern des letzten farbigen Pergaments stieß er auf ein gutes Dutzend nachträglich eingebundener Seiten, die offensichtlich jemand gewissenhaft abgeschabt und dann mit Gallustinte und in kleinen Buchstaben überschrieben hatte. Hier endlich waren in lateinischer Sprache die unterschiedlichsten Krankheiten aufgelistet, nebst Hinweisen zu ihrer Bekämpfung.


  Falk war erleichtert. Unter dem Stichwort „Fieber bei Säuglingen“ fand er sogar vierzig verschiedene Heilpflanzen verzeichnet: Kalmus, Sellerie, Gemeines Hirtentäschelkraut, Gelbe Lupine, Gelber Portulak, Fieber- und Bockshornklee ...


  Das Buch fesselte ihn, je länger er las, doch draußen bangte eine junge Mutter um das Leben ihres Kindes. Falk entschied sich für die Rinde der Weide, auch weil der unbekannte Schreiber ein dickes Ausrufezeichen dahinter gemacht hatte. An einen solchen Aufguss hatte er selbst schon gedacht, doch kam es bei einem Säugling vor allem auf die richtige Dosis an. Nun hatte er es schwarz auf weiß, und er wusste von Boleslâv, wo in der Nähe Weiden zu finden waren - nämlich am Ufer des Mains. Dorthin schickt er die Frau, nachdem er ihr alles genau erklärt hatte ...


  Eine ganze Nacht lang studierte Falk das geheimnisvolle Buch, wobei er zum Schluss zwei Seiten entdeckte, die sich mit den männlichen und weiblichen Geschlechtsteilen, mit Liebestränken, Zauberei und Giften befasste. Als er das Buch zuschlug, war er zornig. Schon einmal hatte er Verdacht geschöpft, dass Fritzo Rübsam, der sich großmäulig Doctor medizinae nannte, des Lesens und Schreibens gar nicht kundig war. Nun hatte er den Beweis: Mehrere Ratschläge, die der Arzt erst kürzlich, nach langem Studium in seiner Kammer, erteilt hatte, waren grundfalsch gewesen. Rübsam war nichts weiter als ein übler Ohrenblaser und Schwindler, der ihn, Falk, nur deshalb in seinen Dienst genommen hatte, damit er ihm, wie zuvor Bertschie, die schmutzige Arbeit mit dem Blut und dem Eiter abnahm.


  Was sollte er jetzt tun? Jagte man ihn aufgrund des Eidbruchs mit Schimpf und Schande davon, ging ihm Mäzli für immer verloren. Richtete er das Schloss wieder her und beließ alles beim Alten, nahm er es billigend in Kauf, dass weitere Menschen zu Tode kamen.


  Falk von Hagelstein stand an einer neuen Wegscheide.


  


  Als Rübsam zurückkam, gramgebeugt, denn die Verstorbene war seine Schwester gewesen, fasste sich Falk ein Herz. Er schilderte freimütig seinen Eidbruch, verschwieg aber sein Wissen um Rübsams Rolle als Scharlatan. Er habe das Müllerskind nicht sterben lassen wollen, erklärte er dem Meister, denn das war die Wahrheit.


  Entgegen Hagelsteins Befürchtung brauste Rübsam nicht auf. Er sah seinen Lehrjungen nachdenklich an. Dann schickte er Mäzli hinaus, die mit vor Aufregung roten Wangen und einem glühenden Bügelstein in der Hand, mit dem sie das Reisegewand hatte glätten wollen, unter der Tür stand.


  Falk hatte sofort gespürt, dass Rübsam etwas Übles im Schilde führte, aber nicht im Entferntesten geahnt, welch Scharlatanerie den Mann beschäftigte.


  Endlich räusperte sich der Alte. „Nun, Junker Falk, Ihr seid eidbrüchig geworden. Ich müsste Euch noch heute aus dem Haus prügeln, und ich würde es auch auch tun, des seid gewiss. Es sei denn ...“


  „Ja, Meister?“ Für einen Lidschlag hatte Falk gehofft, dass Rübsam die Gelegenheit nutzte, zukünftig ihm die Verantwortung für das Hortolus zu übertragen. Schließlich wurden die Augen jedes alten Menschen irgendwann schlechter. Doch es kam anders:


  „Ich trage Euch eine schwere Aufgabe an“, sagte Rübsam, jedes einzelne Wort betonend, „die Euch indes, wenn Ihr sie zufriedenstellend erledigt, fortan guten Lohn einbringt. Schlagt Ihr sie aus, dann sucht noch in dieser Stunde das Weite. Ihr habt keine Bedenkzeit. Sagt auf der Stelle ja oder nein.“


  Hagelstein dachte an Mätzlis Veilchenaugen und stimmte zu, worauf Fritzo Rübsam unangenehm nahe an ihn heranrückte, dann jedoch vor ihm die Augen niederschlug.


  „Reitet morgen, bei Tagesanbruch, auf die Burg Teufelstein“, raunte er ihm zu. „Graf Bodo wird Euch alles Weitere erklären.“ Rübsams Hände zitterten, als er das Barett abnahm.


  Das kam Falk merkwürdig vor. Er verbeugte sich. „Ich werde die neue Aufgabe guten Mutes angehen“, versprach er seinem Lehrherrn.


  Eingeschlagen in ein dunkles Tuch und zwiefach geschnürt, überreichte ihm der Alte im Morgengrauen ein Bündel. „Nehmt das mit, Junker, Ihr werdet es vielleicht brauchen“, sagte er ernst, die Stirn schweißbedeckt. Und wieder war es Falk so vorgekommen, als vermiede Rübsam es, ihm offen in die Augen zu sehen ...


  


  Ein mächtiges Flattern und Brausen über seinem Kopf. Falk schrak auf: Adler! Nicht einer, nicht zwei oder drei ... neun waren es, die auf einmal mit weit ausgespannten Flügeln und durchdringendem Geschrei über dem kugelförmigen Pog des Bugarach kreisten. Die neun Plagen? Oder die neun Tempelritter, die seinerzeit im Heiligen Land den Orden gründeten?


  Hagelstein verstand. Er schulterte den Beutel und machte sich auf den Weg nach unten, zumal die Sonne noch immer auf sich warten ließ. Beim Aufstieg hatte er gesehen, dass am Fuße knorriger Bergeichen, teils verdeckt von Brombeersträuchern und Ginsterbüschen Kräuter in großer Zahl wuchsen. Zwar war der Frühling die rechte Zeit zum Sammeln – die Jungpflanzen besaßen die größte Heilkraft -, aber es konnte nicht schaden, sich einen kleinen Vorrat von dem zuzulegen, was noch brauchbar war.


  Er warf einen letzten Blick hinauf, wo die Adler kreisten.


  


  Wo Weisheit ist in diesen Zeiten?


  Man findet sie bei kleinen Leuten.


  Sie flieht so manchen mächt`gen Mann,


  da er sie nicht recht schätzen kann.“


  (Freidanks Bescheidenheit, 80, 26)


  VI.


  FALK VON HAGELSTEIN


  flieht vor dem Teufel Bodo


  


  Ort: Burg Teufelstein


  


  „Wenn jemand übel Ding begehrt,


  dem sei es nimmermehr gewährt ...“


  (Freidanks Bescheidenheit, 112,11)


  


  Als Sancha das Gemach betrat, hörte sie wie Olivier gerade vorwurfsvoll sagte: „Ihr versteht uns Okzitanier nicht, Herr von Hagelstein, und Ihr werdet es nie tun. Ihr bleibt für alle Zeiten ein Fremdling in unserem Land.“


  Sancha wies ihn mit strenger Stimme zurecht. „Hast du nie daran gedacht, Olivier von Termes, dass auch du schon morgen ein Fremdling sein könntest, wenn die Franzosen in Okzitanien die Macht übernehmen?“


  „Verzeiht, Doña Sancha, dass ich es wage, Euch zu widersprechen“, erwiderte Olivier nach dem höfischen Gruß, jedoch noch immer hitzig im Ton, „es geht hier nicht um die Franzosen, sondern um ihn“, er wies auf Hagelstein, „den Starrkopf!“


  Sancha schnaubte. „Dich juckt wohl heute die Zunge!“, schrie sie ihn an, "bist gerade erst in der Lage, deine Stiefel mit Anstand über deinen Gaul zu hängen, und schon glaubst du, ein Herr zu sein, dem die gebratenen Tauben aus der Nase fliegen?“


  „Lasst nur, Doña Sancha“, wiegelte Hagelstein ab. „Es ist die Jugend, die aus ihm spricht.“


  „Die Jugend? Die beiden haben bereits den Ritterschlag erhalten! Obendrein ist Jungsein kein Freibrief für Unverfrorenheit.“ Sancha warf einen Blick auf Damian, der trotzig-verlegen zu Boden sah.


  „Lasst frische Luft herein, Herr von Hagelstein“, befahl sie, „damit sich die Herren Ritter abkühlen. Im anderen Fall lasse ich sie bis in die Nacht hinein Holz hacken.“


  Der Narr stieß weit den Laden auf.


  Sancha trat neben ihn und warf einen Blick auf die weiße Winterpracht. Krähen stolzierten auf den Feldern umher. Die Gefolgschaft des Teufels. So nannte man auch die Ketzer. Dass Olivier von Termes zu den Katharern gehörte, das pfiffen die Spatzen seit langem von den Dächern. Wie der Vater so der Sohn …


  „Der Tor so manches Ding begehrt, das schadet, wenn man es gewährt“, raunte ihr Hagelstein zu.


  Sancha nickte. Falk dachte wie sie. Noch immer.


  Sie drehte sich um und befahl Damian und Olivier, sich auf die Bank vor den Kamin zu setzen.


  „Merkt auf“, sagte sie mit schneidender Stimme, nachdem sie selbst im römischen Prachtstuhl Platz genommen hatte. „Als ich Herrn von Hagelstein kennenlernte, hielt er mich für ein Küchenmädchen und ich ihn für einen Narren, was uns später beide belustigte. Aber ihr dürft mir glauben, Olivier und Damian, niemand hätte mir damals fremder sein können, als er. Doch obwohl ich noch ungebildet war, habe ich diesen Fremden geachtet. So wie auch er mich geachtet hat. Das ist das eine. Und nun zum anderen: Durch meine Gnade und die eures Herrn, habt ihr an einem der duldsamsten Höfe der abendländischen Welt das Rittertum erlernt. Doch bis ihr euer Leben nach eigenen Vorstellungen zu führen in der Lage seid, erwarte ich von euch, dass ihr euch zukünftig auch wie Ritter benehmt. Ich dulde fortan keinerlei Eigenmächtigkeiten, keine Lügen und keine dummen oder frechen Reden mehr. Ist mein Gemahl abwesend, so habt ihr mir treu zu dienen und zu gehorchen. Habt ihr das verstanden?“


  Damian und Olivier erhoben sich, wenn auch ein wenig zögerlich, und verbeugten sich vor ihr.


  „Setzt euch wieder. Herr von Hagelstein wird euch jetzt erzählen, weshalb es ihn seinerzeit in die Fremde trieb. Im Spiegel eines anderen Lebens, mögt ihr euch selbst erkennen und klug werden.“


  Die Jungritter warfen sich einen verdutzten Blick zu, wobei Sancha froh war, dass es bei diesem blieb, am Ende hätte sie - nach dem Holzhacken - auch noch die Peitsche bemühen müssen.


  


  „Nun, wenn es zum Frieden und zum besseren Kennenlernen beiträgt, will ich mein Schicksal vor euch ausbreiten“, sagte der Narr, und er erzählte ihnen von der Lateinschule, dem Böhmen, von seinem Lotterleben auf den Straßen Bambergs und vom Dichter Freidank. Er kam auch auf den Schwindler Fritzo Rübsam zu sprechen, doch erst als er von Mätzli berichtete, seiner ersten großen Liebe, merkten die Jungen auf.


  „Und was befand sich in dem Bündel, das Euch Rübsam zusteckte?“, fragte Olivier.


  „Ich komme gleich darauf zu sprechen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch ritt ich zum Teufelstein, zu Graf Bodo. Mätzli hatte mir beim Abschied zugeflüstert, dass sie ein Jahr lang bei Bodos Gemahlin Adelheid in Diensten gewesen sei. Eine gütige Frau, die Adelheid, Tochter eines vermögenden Markgrafen. Das Paar hätte zwei kleine Söhne.


  Doch als ich dort ankam, zog mich der Graf sogleich in seine Kammer und eröffnete mir ohne Umschweife, dass er die Liebe zu einer anderen Frau entdeckt hätte. So heiß und innig sei er entbrannt, dass er diese … heiraten wolle.“


  Falk räusperte sich. „Auf meine erschrockene Frage, wie das denn angehe und welche Rolle ich bei diesem Unterfangen zu spielen hätte, druckste Bodo eine Weile herum. Dann erklärte er mir frei von der Leber weg, Fritzo Rübsam sei ihm seit langem einen Dienst schuldig. Obendrein habe er ihm im voraus Gold gegeben. Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, wie der Dienst aussehen sollte, den nun ich an Rübsams Stelle zu verrichten hatte.“


  Entgeistert starrten die Jungen Hagelstein an.


  „´So erwürgt sie bei Nacht oder brecht ihr das Genick, wenn das Gift nicht ausreicht, das Ihr mitgebracht habt`, riet mir der Graf", fuhr der Narr leise fort, und er beschrieb Bodo als einen Mann, der in keinster Weise wie der Teufel ausgesehen hätte, nach dem seine Burg benannt war, sondern ein angenehmes Wesen und ein fein gezeichnetes Gesicht besessen hätte.


  „So befanden sich also giftige Kräuter in jenem Bündel?“, fragte Olivier wie getrieben.


  Hagelstein nickte. „Zeiland ...“


  Der wissende Blick, den sich nun Olivier und Damian zuwarfen, irritierte wiederum Sancha. Gab es da etwas, das ihr entgangen war?


  „Nun, Graf Bodo zwang mich an jenem Tag, ihm zu schwören, niemals einer menschlichen Seele von dieser Sache zu erzählen. Im anderen Fall würde er mich zu finden wissen, wo immer ich mich auf Erden aufhielte ... Heiße und kalte Schauer liefen mir über den Rücken und ich befürchtete, dass mir dieser Auftrag das Genick brechen würde, denn wenn ich ihn ablehnte, blieb ich ja noch immer Mitwisser um die geplante Schandtat. Graf Bodo und Fritzo Rübsam würden mich, schon um ihrer eigenen Sicherheit willen, verfolgen und töten müssen.“


  „Aber warum habt ihr das üble Vorhaben nicht zur Anzeige gebracht?“


  „Wer hätte mir denn Glauben geschenkt? Erstmals kam mir der Verdacht, dass hinter Rübsams Verbot, mich Mätzli zu nähern, mehr steckte. Zu oft hatte er mich nämlich mit seiner Tochter allein gelassen. Warum wohl?“


  „Es lag in seiner Absicht, dass Ihr Euch in sie verliebt, um Euch gefügig zu machen“, meinte Olivier.


  „Um mich in der Hand zu haben …“, murmelte gedankenverloren der Narr.


  Sancha bedeutete Damian, Holz nachzulegen.


  „Der Mord an Adelheid war offenbar von langer Hand geplant“, fuhr Hagelstein fort, als das Feuer wieder aufloderte, „und Mätzli, die von alldem nichts wusste, war der Lockvogel. Dass mir die Nacht nach Bodos Eröffnung vorkam, wie drei Nächte in einer, werdet ihr euch denken können. Einmal wollte ich die Tat begehen, ein anderes Mal nicht.


  „Und wie habt Ihr Euch entschieden, Herr von Hagelstein?“


  Damians Gesicht glühte.


  „Am nächsten Morgen bat ich mir Bedenkzeit aus. Graf Bodo gewährte mir eine Woche, während derer ich Bekanntschaft mit Frau Adelheid machte, die, so dünkte es mich, eine brave und tugendsame Frau und Mutter war.


  Am achten Tag nahm mich Bodo beiseite: 'Nun, habt Ihr alles vorbereitet? Ich reite noch heute mit meinen Rittern gen Nürnberg. Der Zeitpunkt ist günstig.`


  Ich nickte, war verzweifelt.


  In der Nacht schlich ich mich in die Schlafkammer der Gräfin. Ich trat an ihr Bett, fasste sie beim Arm und hielt ihr zugleich den Mund zu. Der Mond leuchtete voller Unschuld zum Fenster herein, während sich in meinem Herzen schwärzestes Höllendunkel ausbreitete. ´Gewährt mir Gnade, Herrin!`, flüsterte ich verzweifelt und noch einmal: ´Gnade!`


  Adelheid starrte mich entsetzt an und zog meine Hand vom Mund. ´Was wollt Ihr von mir, Junker? Weshalb erfleht Ihr mein Mitleid? Was habt Ihr getan?`


  ´Ich soll das Werk noch tun, um das ich Eure Gnade erbitte`, erwiderte ich mit leiser Stimme.


  ´Seid Ihr trunken, Junker Falk?` Adelheid, das Laken bis zum Kinn hochgezogen, setzte sich auf. ´Hinaus mit Euch, verlasst meine Kammer!`


  Da erklärte ich ihr alles und bat sie um ihren Rat.


  Die Burgherrin atmete schwer. Sie dachte nach. Dann befahl sie, dass ich mich hinter ihrer Truhe versteckte, rief nach ihren treuesten Damen und dem Haushofmeister, der ihr ergeben war, erklärte ihnen alles und bat weinend um Beistand.


  Die Nacht war noch dunkel, als Adelheid von ihren kleinen Söhnen Abschied nahm, die in der Nebenkammer schliefen, und dabei den ältesten heftig in die Wange biss, so dass dieser aufschrie. Auf die entsetzte Frage ihrer Damen, weshalb sie das getan hätte, erwiderte sie unter Tränen: ´Ich will ihn zeichnen, auf dass er diesen Abschied nie vergisst! Sorgt ihr dafür, meine Frauen, dass der Knabe erfährt, woher er die Narbe hat und wer die Schuld daran trägt, dass ich die Burg verlassen muss – nämlich sein Vater!`


  Die Frauen hatten unterdessen lange Seile und Bänder geschnitten, mit denen sie, unter der Mithilfe des Haushofmeisters, Adelheid, ihre Begleiterin und mich aus einem der Erkertürme hinabließen, so dass wir nicht die Wachen passieren mussten, die Graf Bodo ergeben waren.“


  Hagelstein atmete tief durch. Dann fuhr er fort: „In der Nähe einer Gabelung, an der der Steilpfad begann, der zum Eingang der Burg führte, warteten wir auf den Haushofmeister. Er brachte uns Pferde. Dann trennten sich unsere Wege.“


  „Und wie ging es weiter?“ Oliviers Augen leuchteten, offenbar war dies eine Geschichte nach seinem Gefallen.


  „Nun, ich ritt zielstrebig nach Bamberg zurück, wo ich mich am Mainufer, in der Nähe von Rübsams Haus, versteckte.


  Als Fritzo Tags darauf mit Mätzli die Messe besuchte, brach ich in sein Haus ein, nahm das wertvolle Buch an mich und legte an seine Stelle das Bündel mit dem Kraut.“


  „Dem Zeiland?“


  Hagelstein nickte. „Auch Daphne mezereum genannt. Was habt ihr nur ständig damit?“


  „Je nun! Wir haben das Giftzeug seinerzeit in Eurem Wams entdeckt, an dem Tag, an dem Ihr den Zobelhut beim Würfeln gewonnen hattet. Erinnert Ihr Euch?“


  „In der Burg der Kastellanin!“, ergänzte Damian.


  Sancha hob die Brauen. Lag hier der Grund, weshalb es ständig Streit gab? Misstrauten die Knappen Falk?


  „Und was hattet Ihr an diesem Tag mit dem galligen Kraut vor?“, setzte Olivier nach.


  „Gewiss nicht, jemanden zu töten“, antwortete der Narr. „Gift in den Händen eines Toren bringt den Tod, aber es bewirkt Gedeihliches unter der Obhut eines guten Heilers. Und um ein solcher zu werden, zog es mich in die Welt hinaus.“


  „Aber auch, um Rübsams und Bodos Rache zu entgehen, nicht wahr?“


  Hagelstein nickte. „Ja, Damian, auch aus diesem Grund. Obendrein weiß ich bis heute nicht, ob es Bodo nicht doch noch gelang, Adelheid zu töten und mir die Schuld zuzuschieben.“


  „Aber weshalb betreibt Ihr seit Jahren diese Heimlichtuerei um Eure Kräuter? Kaum dass Ihr uns einmal in Eure Kammer habt sehen lassen, wenn es darin brodelte und kochte!“


  Nun grinste Hagelstein verschmitzt. Eitel strich er sich das blonde Haar aus dem Gesicht. „Das war ein Fehler, zugegeben. Allerdings müsst ihr wissen, dass sich jeder geschickte Arzt nicht nur mit feiner Kleidung, sondern auch mit einem Nimbus umgibt. Die Kranken müssen an die Kräfte des Heilers glauben, auch wenn es sich nur um die Kräfte der Natur handelt. Das hat selbst der Scharlatan Fritzo Rübsam gewusst.“


  „Und Mätzli? Ihr habt sie aufgegeben?“


  Stolz reckte der Narr das Kinn. „Aufgegeben ja, vergessen habe ich sie bis heute nicht. Niemand weiß, was das Rad des Schicksals für einen bereithält“, sagte er kühl,


  „... doch dass ich das Krumme grade nenne,


  und Unrecht gar für Recht erkenne,


  mein Lebtag glaub` ich nicht daran,


  und täte man mich in den Bann!“


  


  VII.


  Zur Figur des Hofnarren


  


  Wie der Zufall so spielt: Die Rohfassung des Romans SANCHA – Das Tor der Myrrhe stand bereits, Falk von Hagelstein war längst geboren, da fiel mir ein Foto in die Hand, darauf ein Narr aus Ton, wie er prachtvoller nicht sein konnte, und im Gesicht pure Eitelkeit!


  Ich wusste sofort: Das war Falk von Hagelstein, der „Hofnarr wider Willen“!


  Hagelsteins Geschichte ist rein fiktiv. Authentisch ist jedoch der erwähnte Freidank, ein deutscher Dichter aus dem 13. Jahrhundert (+1233 im bayerischen Kaisheim). Die 3800 Verse seiner „Bescheidenheit“ existieren noch heute.


  


  
    
  

  Tonbüste Dominique Friedrich, Foto Michael Meurer


  VIII.


  Historisch verbürgte Figuren (in den Kurzgeschichten)


  


  Raymond VII. - (1197–1249), im Roman Roç genannt, ab 1222 Graf von Toulouse, Herzog von Narbonne, Markgraf von Provençe, einziger Sohn Raymonds VI. und Johanna Plantagenets, der Schwester Richard Löwenherz`; 1211 Heirat mit Sancha, Prinzessin von Aragòn; 1 gemeinsame Tochter; 1216 erhält Raymond VII. vom Papst die zu Toulouse gehörige Markgrafschaft Provençe zugesprochen (jedoch nur unter kirchlicher Verwaltung); - erreicht durch geschicktes Taktieren eine teilweise Aufhebung der Inquisition in den Jahren 1237-1241. Obwohl der größte Teil der Ländereien verloren ist, überträgt Raymond VII. auf einem glänzenden Hoffest (Weihnachten 1244), noch zweihundert Adligen die Würde der Ritterschaft.


  


  Sancha von Toulouse – (1186-1241), vorm. Prinzessin von Aragón, Tochter von Alfonso II, König von Aragón (+1196), verheiratet (1211) mit Raymond VII. von Toulouse, Scheidung (1230), 1 Tochter Johanna.


  Belegt ist, dass sie als Schwester König Peters von Aragón nach Montforts Tod die Verbindung zum westlichen Nachbarreich hielt und dass sie für einige Zeit in bestimmte "diplomatische Spiele" einbezogen wurde. So reiste sie nach Nimes, wo Montfort vor seinem Tod große Unterstützung gefunden hatte, und bestätigte im Namen des Hauses Toulouse den Konsuln die städtischen Freiheiten. Die Trennung mit dem viel jüngeren Raymond VII. war nicht aufzuhalten.


  


  Peter II. – (18.1. 1174 - 12.9.1213), im Roman Pedro genannt, Sohn Alfonsos II., König von Aragón, Beinahme El Catholico (nach der Schlacht von Las Navas); stattliche Erscheinung (über zwei Meter groß), kriegerisch, hitzköpfig und tapfer, aber auch verschwenderisch und prachtliebend; Frauenheld; gönnerhaft gegenüber Kirche und Troubadouren.


  


  Olivier von Termes - (um 1200-1274), einer der berühmtesten Ritter des 13. Jh, Faidit und Kreuzfahrer, Sohn von Raimund III. von Termes und Ermesende von Corsavy; zwei Stiefbrüder. Jean de Joinville berichtet in seiner Vita (über Ludwig den Heiligen) von Olivier und anderen Hauptleuten aus dem Languedoc. - Jakob I. von Aragon bezeichnet in seiner Chronik Llibre des faites den Baron Olivier de Termes nicht nur vertraulich mit seinem Vornamen, er nennt ihn "En Oliver". (Okzitanisch En = Herr). Oliviers väterliches Erbe ging 1213 an den Kreuzfahrer Alain de Roucy; - verheiratet war er mit einer Adeligen namens Thérès, 1 Sohn Raimund.


  


  Damian von Rocaberti - Dalmau de Rocaberti - Sohn von Alix (Ermensinda) von Montpellier und Jofre II. von Rocaberti; Primärquelle unsicher; gründete vermutlich einen neuen Zweig im Stammbaum der Herren von Cabrenç. Damian wird als guterzogener, frommer junger Mann geschildert.


  


  Simon von Montfort – (um 1164–1218), Graf aus der Ile-de-France, später Vizegraf von Béziers und Carcassonne, Herzog von Narbonne und Graf von Toulouse; Sohn des Grafen von Montfort d`Amaury und der Gräfin von Leicester; Teilnehmer des IV. Kreuzzugs (1202-1204); Teilnehmer des Albigenserkreuzzugs; verfolgte unbarmherzig die Katharer Okzitaniens und brachte mit Feuer und Schwert das Land in seine Gewalt. Erhält Carcassonne als päpstliches Lehen und errichtet dort sein Hauptquartier; 1218 Tod während der Belagerung von Toulouse. Bestattet in der Kathedrale St. Nazaire, Carcassonne; 3 Söhne, 2 Töchter.


  



  (Quellen, Zitate, Anregungen aus: „H.L. Köppel, „Sancha – Das Tor der Myrrhe“, Spiewok, Wolfgang, Freidanks Bescheidenheit, Leipzig 1985.; Deutsches Leben 14./15. Jh, Wien, Prag, Leipzig 1892; weitere Quellenangaben + Literaturliste s. Anhang des Romans „Sancha – Das Tor der Myrrhe“.)



  IX.


  Historische Einführung


  zum Roman „Sancha – Das Tor der Myrrhe“


  


  Tötet sie alle, Gott wird die Seinen schon erkennen! Nach der Ermordung des päpstlichen Legaten Pierre de Castelnau marschiert im Jahr 1209 ein großes Kreuzfahrerheer in den bis dahin unabhängigen Süden Frankreichs (Okzitanien), um die „Erstgeborenen des Satans“, wie Rom die Katharer bezeichnet, auszurotten. Zum ersten Mal kämpfen Christen gegen Christen - wobei ein Teil der Kreuzfahrer aus Deutschland kommt. Innerhalb weniger Wochen werden die befestigten Städte Béziers und Carcassonne mit kaum vorstellbarer Brutalität erobert, das Umland verwüstet.


  Zwei Jahre später hat der Kreuzzug gegen die Katharer schon mehr als 20 000 Tote gekostet und es geht nicht mehr ausschließlich um Religion. Die reiche und kulturell hochstehende Grafschaft Toulouse ist jetzt das Ziel der Barone und Prälaten des Nordens. Simon von Montfort, der militärische Befehlshaber der Kreuzfahrer, wirft sich mehrfach gegen die Mauern von Toulouse, kämpft aber auch gegen die Feigheit seiner eigenen Barone und Ritter, die ihn oft vor Ablauf der vereinbarten Zeit verlassen.


  Sein Feind und Gegenspieler, Raymond, der Graf von Toulouse - in der Vergangenheit mehrfach von Rom exkommuniziert und als Ketzerfreund gedemütigt -, weigert sich standhaft, Montfort Truppen zuzuführen und zugleich die Katharer aus seinen Ländereien zu vertreiben. Raymond VI., nach dem König von Frankreich der wohl mächtigste „Seigneur der Christenheit“, stützt sich bei seiner Verteidigung auf ergebene Vasallen und einflussreiche Verbündete wie den König von Aragón, Peter II., an dessen Treue zu Rom kein Zweifel besteht. Zur Festigung seiner eigenen Territorien und Bündnisse in Okzitanien hat Peter seine Schwestern Leonora und Sancha mit den Grafen von Toulouse (Vater und Sohn) verheiratet. Ihr gemeinsames Ziel ist es nun, die drohende Okkupation durch die Franzosen abzuwenden, damit es nicht schon bald heißt: Ai, Tolosa! O weh, Toulouse!


  


  X.


  Glossar für die historischen HLK-Romane


  Erklärungen sowie Übersetzungen aus dem Lateinischen, Französischen und Okzitanischen.


  


  1. ERKLÄRUNGEN


  ALFAMA – heißes Bad, Dampfbad im maurischen Spanien.


  ALPHABETUM KALDEORUM – bekannt Geheimschrift aus dem Mittelalter. Kaldeorum/Chaldäer.


  ANATHEMA – Kirchenbann, die traditionelle Reaktion der Kirche auf Häresie nach der Exkommunikation.


  ARTES LIBERALES - „Die 7 Künste“, im Mittelalter Lehre zur Vorbereitung auf bestimmte Studienfächer.


  AVERROISTEN – Der Averroismus entwickelte sich in Paris um 1250. Seine führenden Vertreter Siger von Brabant und Johannes von Jandun übernahmen Averroes` Lehren von der Ewigkeit der Welt und der einen, allen gemeinsamen Vernunft, was u.a. bedeutet, dass die Vorstellungen der Religion nur allegorische Verhüllungen der reinen philosophischen Wahrheit sind. (Bezieht sich auf den Roman „RIXENDE“)


  BIBLISCHER GARTEN - Ideengeber war der Biblische Garten der Martinskirche in Billigheim.


  BRUCHE – (BROUCH, BRAIS) – Schamhose


  CAGOTEN – verachtete Pyrenäenpopulation, im Hochmittelalter als “Crestians” bekannt.


  CAMELOT – (deutsch Cemeltaft) Stoff aus Wolle und Seide.


  CANONES – kirchliche Synodalbeschlüsse


  CORPORIS – des Körpers (corpus – corporis)


  CAVALLER - Chevallier, Ritter (span.)


  CORTAL – einfache Schäferhütte, Verschlag


  DANTE ALIGHIERI – 1265 in Florenz – 1321 in Ravenna, Autor der “Divina Commedia”, einer Art Vision, die das Leben der Seelen nach dem Tod in drei Reichen des Jenseits schildert. Hat die Feierlichkeiten anlässlich des Jubeljahres 1300 in Rom miterlebt (Die Hölle, 18. Gesang, 28-33). Wie die Katharer erbitterter Feind von Papst Bonifatius VIII. (Bezieht sich auf den Roman RIXENDE)


  DAVIDSTERN – benannt nach König David, Hexagramm, bereits im Alten Orient bezeugt, Bedeutung als magisches Zeichen in der Alchemie und Kabbala. Bezeichnung stammt aus einer mittelalterlichen Legende; später religiöse Bedeutung als Symbol des Judentums und des Volkes Israel.


  FARANDOLE – provencalischer Schlängelreigen


  FLOIRE UND BLANCHEFLOR – altprovencalischer Liebesroman, Auseinandersetzung Orient-Okzident, erfreute sich bis ins 16. Jh in ganz Europa großer Beliebtheit.


  GALLUSTINTE – seit dem 3. Jh v. Chr. gebräuchlich (Eisenvitriol, Galläpfel, Pflanzengallen usw.)


  GARRIGUE - Landschaft in Südfrankreich, Strauchheide, Zwergsträucher, Thymian, Lavendel usw.


  GOUFE – Kopfbedeckung, die unter Helmen getragen wird.


  HABIT - Ordenstracht


  JERUSALEMSPEISE – mittelalterliches Fastengericht, z.B. Barsch in Mandelmilch und Zucker.


  DAS JUBELJAHR 1300 – nach dem Vorbild des alttestamentarischen “Jobeljahres” rief Bonifatius VIII. das Jahr 1300 zum Jubeljahr aus (das neue Jahr begann damals am Weihnachtstag, nicht am 1. Januar). Vollkommener Ablass aller Sünden (Bedingung: Beichte, Kommunion und Besuch der beiden Apostelgräber und zwar Einheimische dreißigmal an 30 verschiedenen Tagen, Fremde fünfzehnmal an 15 verschiedenen Tagen); gewaltige Pilgerströme aus aller Welt. (Bezieht sich auf den Roman RIXENDE).


  JUDE APELLA – Credat ludaeus Apella, non ego – “Das soll der Jude Apella glauben, ich nicht! (Horaz) Redewendung. Hintergrund dieses Ausrufs war ein Gerücht, es gebe in Apulien eine Weihestätte, wo sich Weihrauch ohne Feuer verzehre (Hubertus Kudla, Lexikon der latein. Zitate, München, 2007, S. 199).


  KATHARER – bedeutende dualistische Ketzerbewegung im 12. und 13. Jahrhundert, hauptsächlich im Süden Frankreichs, aber auch in der Lombardei, in Flandern und in Deutschland (Köln). Nach neuesten Schätzungen zählte eine halbe Million Gläubige zu ihren Anhängern. Enge Übereinstimmung in der Lehre mit den bogomilischen Kirchen in Bulgarien, gemäßigte und (ab 1167) auch radikale Richtung (Zwei-Götter-Dogma); bewusst einfaches und gewaltloses Leben der Perfekten und Bischöfe. Dreiteilung der Katharischen Kirche in Gemeinde-Perfekt-Bischof. Den Katharern schlossen sich große Teile des okzitanischen Adels an (vor allem Frauen von gesellschaftlichem Rang). Albigenserkreuzzug (1209-1229), später Verfolgung durch die Inquisition, womit die Beherrschung Okzitaniens durch die Krone Frankreichs eingeleitet wurde. Trotz blutiger Verfolgung konnten die Katharer sich bis ins 14. Jh halten.


  KOMPLET – Stundengebet im Kloster


  LEGENDE DER DREI TORE – geht auf die Plünderung des Jerusalemer Tempelschatzes durch die Römer am Ende des Jüdischens Krieges (66-70 n. Chr.) zurück. Nach der Eroberung Roms durch die Westgoten (410) wurde, nach Prokop von Cäsarea, ein Teil dieses Schatzes in die Gegend von Carcassonne gebracht.


  MAGI – biblische magi, die Weisen aus dem Morgenland


  MANICHÄER – Der Perser Mani (215-274) stiftete – orientiert an den alten persischen Vorstellungen Zoroasters – eine gnostisch verstandene Religion (ausgeprägter Dualismus), die von der christlichen Kirche hart bekämpft wurde. Manichäische Gemeinden hielten sich jedoch bis ins Mittelalter.


  MISELSUCHT – Aussatz, Lepra, im Mittelalter weit verbreitet. Gewöhnlich wurde ein Verdacht auf Lepra erst durch Gerüchte oder eine Anzeige des Nachbarn bekannt. Der Beschuldigte musste sich einer Untersuchungskommission stellen, die im Mittelalter aus dem Bischof, einem Geistlichen, einem bereits Erkrankten und einem Arzt bestand. Anzeigen wegen Lepra wurden im Mittelalter manchmal benutzt, um jemanden zu diskreditieren oder eine geschäftliche Konkurrenz auszuschalten.


  OKZITANISCHE SPRACHE – im Mittelalter roman genannt, um sie vom Lateinischen und der Sprache der Nordfranzosen frances zu unterscheiden; wurde durch die Troubadoure des 12. und 13. Jh verbreitet. Dante bezeichnete sie als Lingua d `oco. Sie ist mehr mit dem Katalanischen und Italienischen verwandt als mit dem Französischen. Katalanisch und das mittelalterliche Okzitan sind fast identisch.


  PATARENER ODER ALBIGENSER - andere Bezeichnung der Katharer. Bis 1167 befand sich in Albi der einzige katharische Bischofssitz in Südfrankreich, daher nahm man fälschlicherweise an, dass hier auch die Zentralgewalt der katharischen Kirche ihren Sitz hatte.


  PARATGE – abstrakter Begriff, in okzitanischen Quellen genannt; Bedeutung: Ehre und Achtung vor der Gleichheit der Seelen. Menschen verschiedenen Standes können eine vergleichbare Ehre und Würde aufweisen (keine Gleichberechtigung im heutigen Sinn!)


  PLURALIS MAJESTATIS – die Bezeichnung der eigenen Person im Plural als Ausdruck der Macht.


  POMPONIUS MELA – Geograph der Römer (um 40 n. Chr.) hochgeschätzt, beschreibt in seinen Aufzeichnungen eine Schiffsreise durch das “mare nostrum”, das Mittelmeer.


  PURGATORIUM – Reinigungsort, Fegefeuer.


  SE CANTA – auch bekannt als Se Chanto oder Aqueras Montanhas, altes okzitanisches Lied (später Protestlied gegen die Vernachlässigung der Region); vermutlich von Gaston III. Febus (1331-1391) geschrieben, möglicherweise älter.


  SKELETTFUND AUF DÉROUCA – bezieht sich auf den Roman “Alix – Das Schicksalsrad”


  DAS THOMAS-EVANGELIUM – 1945 von ägyptischen Bauern in einem Tonkrug bei Nag Hammadi wiederentdeckt, ist eine Sammlung von 114 Aussprüchen Jesu, die auf schriftliche und mündliche Quellen kurz nach der Kreuzigung zurückgehen sollen. Erste Erwähnung durch Origines 233. Die in Ägypten gefundene Handschrift in koptischer Sprache wird auf das Jahr 400 datiert. Der ursprüngliche griechische Text ist verschollen. Ob der Jünger Thomas der Autor ist, ist nicht gesichert. Die Öffentlichkeit erhielt erst 1975 Zugang zur gesamten Textsammlung. Inzwischen in mehrere Sprachen übersetzt. Es gibt deutliche Hinweise auf den Gebrauch des Thomas-Evangeliums bei den Katharern, z.B. heißt es im berühmten katharischen Gebet “… ihr treulosen Pharisäer, die ihr an den Toren des Königreichs steht und verhindert, dass diejenigen, die eintreten möchten, es tun …” Dazu der 39. Logus des Thomas-Evangeliums: “Die Pharisäer und Schriftgelehrten haben die Schlüssel zur Erkenntnis erhalten, und sie haben sie versteckt. Sie sind auch nicht eingetreten, und die, die eintreten wollten, haben sie nicht eintreten lassen.” (Bezieht sich auf den Roman RIXENDE)


  THERIAK – spielte von der Römerzeit bis ins 19. Jh eine wichtige Rolle nicht nur als Arzneimittel, sondern auch als Droge (pflanzliche und tierische Wirkstoffe, Saft aus der Mohnkapsel). Im Mittelalter hatte Theriak den Ruf eines Allheil- und Wundermittels.


  TOLLKISTEN – Geisteskranke wurden im Mittelalter vielfach in der Familie versorgt; die Obrigkeit sperrte sie jedoch oft in Türme oder in sog. “Tollkisten” (Dordenkisten), die vor den Mauern der Städte standen.


  WALDENSER - christliche Laienprediger-Bewegung, gegründet von Petrus Waldes (gest. um 1217), einem reichen Kaufmann aus Lyon, der sein Hab und Gut verschenkte. Das Glaubensbekenntnis der Waldenser wich nicht annähernd so wesentlich vom katholischen ab wie das katharische.


  WUNDERBEZEUGUNGEN – Die im Roman „Sancha“ geschilderten Wunder (Kreuze in Toulouse, Staubteufel etc.) werden in der Historia Albigensis erwähnt.


  ZEILAND - Seidelbast


  ZINDELTAFT – sehr leichter Taft.


  ZUM FINSTERN STERN – Kap Finisterre in Galicien, Spanien (Das Ende der Erde), 60 km von Santiago de Compostela entfernt.


  


  2. ÜBERSETZUNGEN


  A lor! – Schlachtruf: “Für Euch!” (oc)


  Alors – in der Bedeutung von “nun” (fr.)


  As armas, chivaler! – zu den Waffen, Ritter (oc)


  Au nome de Jésu-Christ – im Namen von J.Chr. (fr.) okzitan. Schreibweise: Jhésu Crist


  Audiartz/Audiart – Auditor/ Jünger, Schüler (lat)


  Be siatz vos vengutz! – Herzlich willkommen (oc)


  Bels fraire – lieber Bruder (oc)


  Beth! - schön (oc)


  Bien parlez – gut gesprochen (oc)


  Desponsatio – im Roman “Verlobung” (lat)


  Dieus aiuda – Gott möge helfen (oc)


  Druerie – Galanterie, Spaß an der Liebe (altfranz.)


  Ecclesiasticus – liber ecclesiasticus – das Buch Jesus Sirach (latinis. griechisch)


  El nom del Payre e del Filh e del Sant Esperit – Im Namen d. Vaters u. d. Sohnes/oc)


  Escoutatz – Hört! (oc)


  Fatum – Schicksal (lat)


  Filh de putan – Hurensohn (oc)


  Frérèche – Verbrüderung (oc)


  Foutredieu – Schimpfwort (Foutredieu de Bordel de merde) (fr)


  Hélas – Ach! (oc, fr)


  Ho! Hisse! – Hau-Ruck! (fr)


  Hidalgo – niederer, spanischer Adel


  Hyle – Materie (griech.)


  Indult – Gnadenerweis (lat)


  Juvenil – jugendlich (lat)


  Kypros – Zypern


  Lectio divina – Lesung heiliger Schriften (lat)


  Litterae – Buchstaben (lat)


  Ma Dame (oc) – Madame (fr) – Anrede


  Mare de Deu – Mutter Gottes (oc)


  Mère folle – Narrenmutter (fr)


  Non possumus – “wir können nicht”, Weigerungsformel der röm. Kurie der weltlichen Macht gegenüber (lat)


  Nunc est bibendum – Jetzt lasst uns trinken! (lat)


  Òc – ja (oc)


  Oculus Dei – das am Himmel stehende göttliche Auge (lat)


  Outremer – von outre mer – jenseits des Meeres, gemeint sind die Kreuzfahrerstaaten (fr/oc)


  Pacta sunt servanda – Verträge sind einzuhalten (lat)


  Per exemplum – zum Beispiel (lat)


  Puèg – Pog - Gipfel (oc)


  Per la Verges Maria maire – Bei der jungfräulichen Mutter Maria (oc)


  Putain de merde – schlimmes Schimpfwort (fr)


  Que Dieus et Dreitz governa – Gott und Recht regieren (oc)


  Racaille – Gesindel (fr)


  Sénher / Senhors – Anrede Herr / Herren (oc)


  Signa – Signum – Zeichen (lat)


  Superbia, Avaritia, Gula, Luxuria – Hochmut, Habsucht, Völlerei, Wolllust (4 Todsünden)


  Ta gueule! – Halts Maul! (fr)


  Tue, tue! – Schlachtruf der Franzosen beim Kampf um Toulouse, von “tuer” – töten, schlachten. (fr)


  tiutsch - deutsch


  Zulp – Schnuller (alte deutsche Bezeichnung)


  XI.


  Sonderedition KATHARER-romane


  von Helene Luise Köppel


  


  Romankurztitel: Alix – Sancha – Rixende – Marie


  Zeitliche Reihenfolge von 1202 – 1890


  (Jeder Roman ist in sich abgeschlossen und unabhängig von den anderen zu lesen.)


  


  ALIX – Das Rad des Schicksals


  Kurzbeschreibung:

  Eine faszinierender Roman um Liebe und Leidenschaft, Ehre, Verrat und Macht – vor dem Hintergrund großer Geschichte – dem Kreuzzug gegen die Katharer, 558 Printseiten

  

  Inhalt:

  

  „D`Amors es tots mos cossiriers ...“

  „All meine Gedanken gelten der Liebe ...“

  

  Südfrankreich 1202: Im lebensfrohen, toleranten Okzitanien dreht sich das Rad des Schicksals. Päpstliche Legaten ziehen durchs Land. Sie predigen den Kreuzzug gegen die „Brutstätte der Häresie“, die Katharer.

  In dieser unruhigen Zeit wird die blutjunge Alix von Montpellier von ihrer Mutter nach Cahors verschachert, an den Hof des für seine Grausamkeit berüchtigten Fürstbischofs Bartomeu. Ihre um ein Jahr jüngere Schwester Inés soll an ihrer Stelle den im Volk beliebten Trencavel heiraten, den Vizegrafen von Carcassonne und Béziers - einen jungen, blonden Mann, von dem es heißt, er lache mit seinen Rittern und Knechten und sei ihnen kaum wie ihr Gebieter.

  Lange kämpft Alix gegen das ungerechte Schicksal und ihren geistlichen Widersacher an. Als sie vergilbte Pergamente findet und den wahren Grund für ihre Gefangenschaft entdeckt, bereitet sie ihre Flucht vor. Ihr Weg führt sie nach Carcassonne, das bereits im Visier der anrückenden Kreuzfahrer steht.

  Neben all den verwirrenden Ereignissen, die in den folgenden Jahren auf die junge Frau einstürmen, muss sie auch mit ihren Gefühlen ins Reine kommen, denn Alix liebt ausgerechnet den Gemahl ihrer Schwester. Und ihr Todfeind, der Fürstbischof von Cahors – einer der Finanziers der Kreuzfahrer - sinnt auf Rache.

  Printausgabe 2009, „Das Schicksalsrad“ (nur im Bundle mit einem gleichnamigen Spiel aus der Carcassonne-Reihe erhältlich)


  


  SANCHA – Das Tor der Myrrhe


  Kurzbeschreibung

  Der Hof von Toulouse – im 12. Jahrhundert eine der zivilisiertesten Stätten des Abendlandes – ist in Gefahr. Ein packendes Katharer-Epos vor dem Hintergrund verbürgter Geschichte. Ca. 600 Printseiten.

  

  Inhalt

  „Der Schmerz wird nachlassen, Liebste“, sagte Miraval, „denn die Zeit kennt kein Ufer!“

  Südfrankreich 1211: Der Albigenserkreuzzug bewegt sich auf Toulouse zu. Die Ketzerei soll getilgt und Südfrankreich annektiert werden. Getrieben vom heißen Wunsch, die bedrohte Stadt ihres blutjungen Gemahls zu retten, um sich Liebe und Anerkennung zu verschaffen, macht sich SANCHA von Toulouse mit einigen Getreuen auf die Suche nach dem Tor der Myrrhe. Dort soll sich ein Gegenstand befinden, von dem es heißt, er würde selbst Päpste und Könige erschüttern.

  Simon von Montfort, der charismatische Anführer der Kreuzfahrer, zwei hochrangige Prälaten und die Tempelritter sind ebenfalls hinter dem Geheimnis her. Jeder bespitzelt jeden. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Kann die Stadt Toulouse gerettet werden?


  Erste Rezensionen zum neuen Roman „Sancha – Das Tor der Myrrhe“:


  Hermann Markau, 31.1.13, Facebook „Interessante Apps und neue E-books:

  Habe in die Leseprobe reingeschaut: Mitreißender Stil! Geht einem ehemaligen Deutschlehrer runter wie Butter!


  Elke H., 28.2.13, Amazon, „… Spannung bis zur letzten Minute! Sehr empfehlenswert für Fans von Mittelalterliteratur! Ich gebe 5 Sterne!

  



  RIXENDE – Die Geheimen Worte


  


  (Titel der Printausgaben: "Die Geheimen Worte",Rütten & Loening, Berlin, 2005, „Das Gold von Carcassonne“, Aufbauverlag, Berlin, 2007; 522 Seiten)

  Inhalt:

  Südfrankreich im Jahr 1299: Ein rostrotes Glühen liegt über Carcassonne, als die blutjunge Rixende die festungsgleiche Stadt zum ersten Mal erblickt. Es könnte ein schlechtes Vorzeichen sein, denn dort soll sie einen ihr völlig fremden Kaufmann heiraten. Außerdem hat sie vor kurzem erfahren, dass ihr Bruder Katharer ist, also ein Ketzer. Die Inquisition ist ihm bereits auf der Spur. Doch all das ist nur der Auftakt gefährlicher Entwicklungen. Mit Billigung des Papstes kerkert die Inquisition einflussreiche Bürger willkürlich ein, foltert und beraubt sie. Weil Rixendes Ehemann als Konsul vermittelt, gerät er selbst in Gefahr. Für Rixende werden all diese Ereignisse um so verwirrender, als eine merkwürdige Prophezeiung auf ihr lastet und eine große Verpflichtung: Sie soll die heiligen "Geheimen Worte" der Katharer in Sicherheit bringen. Überdies muss sie mit ihren Gefühlen ins Reine kommen, denn ausgerechnet ein Inquisitor zieht sie magisch an.


  


  MARIE – Die Erbin des Grals


  


  Kurzbeschreibung

  Marie Dénarnaud, Haushälterin und Geliebte eines südfranzösischen Landpfarrers, erzählt ihre Lebensgeschichte und deckt dabei eines der gefährlichsten Geheimnisse des Abendlandes auf.

  (19. Jahrhundert; Authentischer Hintergrund)

  (Printausgaben: "Die Erbin des Grals", Rütten & Loenig, Berlin 2003, Aufbau-Taschenbuch-Verlag, Berlin 2005, 459 Seiten)

  

  Inhalt:

  Jedes Geheimnis hat seinen Ort: In der verfallenden Dorfkirche von Rennes-le-Château fand Abbé Saunière 1886 einen Topf mit Goldmünzen, vergilbte Pergamente und unter einer Gruft sogar einen funkelnden Schatz. Die Entzifferung der Pergamente offenbarte nicht nur, dass es sich um den sagenhaften Gral handelte, sondern ließ hinter dessen Geheimnis ein noch gewaltigeres aufscheinen.

  Saunières zunehmende Besessenheit, die Lösung des Rätsels zu finden, ging einher mit einem äußerst luxuriösen Leben, das er aus dem Erlös des Schatzes finanzierte. Doch wie gefährlich seine Entdeckungen waren, zeigten mysteriöse Todesfälle unter den wenigen Eingeweihten.

  Unter der Last ihres Mitwissens begann Marie Dénarnaud, Haushälterin und Geliebte des Priesters, heimlich niederzuschreiben, was er als Geheimnis hütete.

  Das faszinierendste an diesem erregenden Roman ist sein authentischer Hintergrund: Abbé Saunière und Marie haben in Rennes-le-Château gelebt. Noch heute kann man in diesem Wallfahrtsort für Liebhaber von Mythen die Schauplätze dieser spektakulären Geschichte besichtigen.

  



  AUS DEM LAND DER KATHARERBURGEN


  LESEPROBEN & MEHR



  Anhand von ausgesuchten Leseproben stellt die Autorin die überarbeiteten Neuausgaben ihrer historischen Romane vor (12. - 14. und 19. Jahrhundert, Südwestfrankreich).

  Es folgt ein Ausblick auf einen weiteren Katharer-Roman und auf die SÜDFRANKREICH-Thriller.

  Zwischen den Leseproben lädt Helene Luise Köppel zu einem Blick hinter die Kulissen (Entstehungsgeschichten ihrer Katharer-Romane, Romanfiguren, alte Quellen und interessante Vor-Ort-Recherchen;


  ca. 89 Printseiten.


  [image: ]


  



  Sonderedition SÜDFRANKREICH-thriller


  von Helene Luise Köppel


  


  DIE AFFÄRE C.


  


  Kurzbeschreibung


  Eine ungeklärte Chemieexplosion in Toulouse, ein Familiengeheimnis, Briefe aus Voltaires Feder, ein verschwundenes Gemälde und eine geheimnisumwitterte lateinische Inschrift. Ein gefährlicher Cocktail aus religiösem Wahn und Mord, der die junge Anwältin Sandrine Feuerbach und ihren Geliebten, den Journalisten Henri Gagnepain, ins Unglück treibt.

  

  Inhalt

  An ihrem 33. Geburtstag erfährt Sandrine, dass ihre Tante in Toulouse gestorben ist.

  In Südfrankreich wartet nicht nur eine beachtliche Erbschaft auf sie, sondern auch ein Familiengeheimnis aus dem 18. Jahrhundert. Kaum hat sie mit Hilfe ihres Jugendfreundes Henri begonnen den alten Vorgängen nachzuforschen, verschwindet Henri spurlos. Doch erst als jemand versucht, sie zu ermorden, merkt sie, wie brisant die alte Affäre ist.



  Rezensionen

  "Historisch gehaltvoller Thriller; sehr empfehlenswert, 5 Amazonsterne" - timediver auf amazon, 26.12.2007;

  " ... eines der besten Bücher dieses Genres, die ich in den letzten Jahren gelesen habe" - Miramis/Literaturschock de, 5.7.2008;

  " ... sehr intelligente und ausgeklügelte Geschichte" - Appassionata/Literaturschock de, 3.7.2008;

  " ... habe ich regelrecht verschlungen und hat mich sehr fasziniert", Katharina Stress, Xing-Forum, Bücher, Bücher, Bücher, 5.9.08

  " ... ein Beispiel allerbester Unterhaltung, ohne ´Anspruch` aufzugeben", Dr. Lothar Riemenschneider, Xing-Forum Bücher, Bücher, Bücher 11.11.2008;

  " ... das ist ein Thriller, den ich mir sehr gut verfilmt vorstellen kann", Daniela Valentini, Xing-Bücher, Bücher, Bücher, 17.1.2009.


  


  


  Ein zusätzlicher historischer Roman (Esclarmonde) sowie zwei weitere SÜDFRANKREICH-thriller sind in Vorbereitung.


  


  


  E-book - LINKS zum Bestellen:


  


  Alix, Das Schicksalsrad


  Sancha, Das Tor der Myrrhe


  Rixende, Die Geheimen Worte


  Marie, Die Erbin des Grals


  Die Affäre C, Thriller


  Im Land der Katharerburgen, Leseproben&mehr
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